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Schweizerische
irchen-
Zeitun

GOTTESAUFBRUCHE

V
on der Spracharbeit zeitgenössischer
Schriftsteller, die bewusst den transzen-
denzverriegelten Alltag auf irritierend
andere Dimensionen hin aufbricht wie

jüngst Thomas Hürlimanns «Welttheater»,' ist

Theologie und Verkündigung immer wieder produk-
tiv herausgefordert. Stellen ihre überraschenden

Transzendenzbezüge doch die routinierte Blind-

gängigkeit vieler unserer sprachlichen Handhaben

Gottes in Frage.

«Theologie und Ästhetik haben mehr ge-
meinsam, als es rein literarisch Interessierten oft
scheinen mag. Sie teilen bestimmte unbeantwor-

tete Fragen, Ängste und grosse Wünsche miteinan-
der», stellte die Theologin und Schriftstellerin Do-
rothee Solle heraus. Wie sie die selbstzufriedene
Eindimensionalität einer «religionsfreien Poesie»

kritisierte, in der kein «Schmerz der Transzendenz»

mehr rumort und uns nicht mehr in der Tiefe un-

seres Empfindens berührt, so tadelte sie «eine

poesielose Theologie, die sich durch verschiedene
Mechanismen gegen die Literatur abdichtet».^

Religiös-spirituell ist gegenwärtig ein bedeut-

samer kultureller Klimawechsel zu beobachtend «In-

zwischen stellt sich heraus, dass es unter den Din-

gen, die gesagt werden, einige gibt, die bedeutender
sind als andere. Was heute im Zeitgeist umgeht, ist
das Empfinden, dass wir nach einer langen autori-
tätsvergessenen Zeit ein Sensorium für autoritative
Worte wiedergewinnen.»'' Programmatisch spricht
Helmut Zwanger als Herausgeber einer konzeptio-
nell überaus originellen neuen Anthologie religiöser
Lyrik von 1945 bis heute nicht nur von Sprach-,
sondern von «Gottesaufbrüchen»d Seine Auswahl

grossteils erstaunlich unverbrauchter Texte geht

über traditionell ausgemalte Sprachbilder hinaus

und beschränkt sich auch nicht auf eine motivische

Zusammenstellung mehr oder weniger expliziter
Gottesgedichte. Vielmehr legt der Tübinger Pfarrer,

der selber als produktiver Lyriker hervorgetreten
ist,® eine Art poetische Gotteslehre für unsere Zeit
vor, die sich absichtsvoll als Sprach- und Wahr-

nehmungsschule versteht. In drei um «Sprache»,
«Wirklichkeit» und deren ausdeutende «Interpre-
tationen» angeordneten Hauptteilen reissen die

270 Gedichte alle endgültig scheinenden Weltbilder
und Logiknetze ein, um einem unabschliessbaren

Wirklichkeitsverständnis Raum zu geben («dem
Hunger/nach anderswo/als wo») und so ein «Ge-

spräch zwischen Mensch und Weltall, zwischen
Lesbarkeit und Unlesbarkeit» zu eröffnen, «das

wir versuchsweise Gott nennen»: «Nicht Hinter-
weit, sondern dem Menschen zugute kommender
Horizont.» Der umfangreichste dritte Teil enthält

zeitgemässe Fort-, Um- und Weiterschreibungen
biblischer Sprachtradition/ die unter Stichworten
wie «Abkehr», «Offene Suche», «Übermalungen»,
«Bildhorizonte», «Unabgegolten» existentiell her-
ausfordernde neue Brisanz gewinnt:

geh hinaus aus deiner sterndeuterei, es

gi/t kein sternbi/d: eine Weisung, die jahwe
dem abraham gab, obgleich der doch selbst

die gestirne in die dröhnende Unendlichkeit

gebreitet hatte, diamanten der urflut,
den menschen zur betrachtung und auslegung®

Die Art der Gottesrede ändert sich, das Rin-

gen darum bleibt. Gerade wo Schriftsteller sprach-

schöpferisch der unerschöpflichen Unfixierbarkeit
des Lebens Ausdruck zu geben versuchen und darum
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Dr. theol. Christoph Gellner
ist Leiter des Instituts
für kirchliche Weiter-

bildung (IFOK) und des

Theologischen Seminars

Dritter Bildungsweg an der

Theologischen Fakultät der
Universität Luzern

'Christoph Gellner: Auf-
und Ab- und Ubergänge.

Thomas Hürlimanns neuestes
«Welttheater» und die

Bedeutung der Religion in

seinem Oeuvre, in: Orientie-

rung 71 (2007), 146-149.
^Dorothee Solle: Das Eis der

Seelen spalten. Theologie
und Literatur in sprachloser

Zeit. Mainz 1996, 80.

^Christoph Gellner: Zeitge-
nössische Literatur - Echolot

für Religion? Erkundungen
in der deutschsprachigen

Gegenwartsliteratur, in:

Michael Durst / Hans J.

Münk (Hrsg.): Religion und

Gesellschaft. Fribourg 2007,

197-240 (Kurzfassung in: Die
Wiederkehr der Religion.

Theologisch-philosophisches
Forum zum 60-jährigen

Bestehen der Evangelischen
Akademie Baden, epd-Doku-

mentation Nr. 29 vom 10. Juli

2007, 17-19).
^Peter Sloterdijk im Ge-

spräch mit Kardinal Walter
Kasper: «Religion ist nie

cool», in: DIE ZEIT vom
8. Februar 2007.

^GOTT im Gedicht. Eine

Anthologie von 1945 bis

heute. Hrsg. und einge-
leitet von Helmut Zwanger.

Tübingen 2007.
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mit abgegriffenen, verharmlosend-entschärften Got-

tesvorstellungen brechen («Verfrommst dich in uns /

zur Legende»), brechen sie andere Gottesbilder auf:'

Wer /m Gedicht

von Gott

vom Feuer

spricht kann sich

die Worte

sparen

denn ER hört nicht wie wir

nur jedes zehnte Wort -
ER weiss nach

zweien schon, was

es geschlagen

ER hört auch wenn ER weg-
hört und nur selten mit

uns spricht

SEINE Berührung
ist der Pfeil der

jede Faser

trifft

Ein Schnitt aus Licht.'"

«Lieber nicht von Gott reden als in der al-

ten, verdreschten, verbrauchten Sprache»," fordert
eine sprachbewusste Dichterin wie Silja Walter.
Die Benediktinerin gehört zu den wenigen, die die

Tradition der explizit christlichen Literatur wei-
terführen und doch über binnenkirchliche Kreise

hinausgehende Aufmerksamkeit erreichen.'"1982

sagte sie in einem viel beachteten Radio-Gespräch
mit ihrem Bruder, dem Schriftsteller Otto F. Wal-

ter: «Ich kann das Absolute nicht beschreiben.

Trotzdem bemühe ich mich immer wieder, einen

Ausdruck dafür zu finden. Ich bemühe mich

um das Finden von neuen Bildern, Symbolen
Aber da bleibt trotzdem eine Unzulänglichkeit.
Unter dieser Unzulänglichkeit, über Gott reden zu

können, leide ich.»'" Ein Gebetsgedicht ihres Ge-

dichtbands «Feuertaube» (mit dem Untertitel «Für

meinen Bruder») setzt dieses Gottesgespräch fort,
indem es im Wissen um die Grenze des Sag- und

Benennbaren die Erwartung gemeindetauglicher
Bekenntnishaftigkeit bewusst unterläuft:

^Helmut Zwanger: Morgenlicht. Gedichte. Tübingen 2004. Vgl.

Christoph Gellner: Das Schweigen in seine Teile brechen. Be-

freiung aus routinierten Worthülsen, in: Lebendige Seelsorge
55 (2005), 179-180.

^Christoph Gellner: Schriftsteller lesen die Bibel. Die Heilige
Schrift in der Literatur des 20. Jahrhunderts. Darmstadt 2004.
®Hans Carl Artmann: Register der Sommermonde und Winter-
sonnen. Salzburg 1994, 37.

^Eingehend: Karl-Josef Kuschel: Gott liebt es, sich zu verste-
cken. Literarische Skizzen von Lessing bis Muschg. Ostfildern
2007.
'^Richard Exner: Ufer. Gedichte 1996-2003. Stuttgart 2003, 67.

Abwesenheit ist
dein Wesen

dar/n finde ich dich

Die Nage/

meiner Sehnsucht

b/uten vom Kratzen

an den Eismeeren

der We/t

Verkohlt ist die Sucht

meiner Suche

in seiner Kälte

Aber da bist du

Darin

seit das Kind schrie

bei den Schafen

und brennst

lichterloh zu mir'"'

Nur paradoxe Sprachbilder werden Gott
annäherungsweise gerecht. Nur in der Abwesen-
heit lässt er sich finden, die die Betende dennoch
auf die Erfahrung einer Nähe hin zu überwinden
sucht. Umsonst: Das «Kratzen an den Eismeeren

der Welt» führt nur zu «blutigen Nägeln», die

Gottessehnsucht ist an der «Kälte verkohlt». Dann

die fast verzweifelte Beschwörung: In dieser «Käl-

te» weltlicher «Eismeere» - Bild für menschliche

Beziehungskälte, die Gleichgültigkeit des Kosmos?

- «da bist du». Seit wann ist das angerufene «du»,

Gott, «in der Welt»? Assoziativ wird die lukani-

sehe Weihnachtserzählung aufgerufen: «Seit das

Kind schrie bei den Schafen.» Gottes Abwesen-
heit wird im Kind als Anwesenheit erfahrbar und

entzieht sich doch der Fassbarkeit. Gottes Auf-, ja,

Einbruch in unsere Menschenwelt: seitdem brennt
Gott «lichterloh zu mir». Bemüht wird das im Ge-

dichtzyklus immer wiederkehrende Bild der «Feu-

ertaube», Gottes Geistkraft. Paradox zugespitzt:
Die Sehnsucht der Gottsuche ist «verkohlt» in

der Kälte der Eismeere. Gegen diese Verkohlung
brennt Gott der Beterin in seinem Geist lichterloh

entgegen. Wird die eine Verkohlung die andere auf-

heben? Wird die verzweifelt-ergebnislose mensch-

liehe Suchbewegung durch das Entgegenkommen
der «Feuertaube» aufgefangen?

Christoph Gellner

Vgl. Christoph Gellner: «SEINE Berührung - ein Schnitt aus

Licht». Richard Exners lyrische Meditationen über Gottesrätsel
und Schöpfungsriss, in: Religionsunterricht an höheren Schulen

48 (2005), 356-363.

"Silja Walter: Die Fähre legt sich hin am Strand. Ein Lesebuch.

Hrsg. v. Klara Obermüller. Zürich-Hamburg 1999, 225.

'^Hierzu und zum Folgenden: Christliche Literatur für unsere

Zeit. 50 Leseempfehlungen. Hrsg. v. Georg Langenhorst. Mün-

chen 2007, 272-276.
'^Otto F. Walter / Silja Walter: Eine Insel finden. Ein Gespräch.
Zürich 1983, 48f.

Silja Walter: Gesamtausgabe Bd. 8: Lyrik. Fribourg 2003, 91.
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DROHSPRUCH DEN MÄCHTIGEN ODER ZUSPRUCH DEN OHNMÄCHTIGEN?

4. Sonntag im Jahreskreis: Zef 2,3; 3,12-13 (Mt 5,1—12a)

Jede Zeit hat ihre Missstände: soziale, poli-
tische, wirtschaftliche, ökologische und reli-

giöse. Und zu jeder Zeit stellt sich die Frage,

wie man gegen diese Missstände vorgehen
kann und muss. Wie kann man gegen Unrecht

kämpfen, ohne selbst Unrecht zu tun? Pro-

phetische Tradition im Alten wie im Neuen
Testament ergreift praktisch immer Partei für
die Unterdrückten und Ausgebeuteten, für
die Armen und Schwachen - und sie nennt
das Unrecht der Gewalttätigen und der un-

gerecht Herrschenden beim Namen. Dabei

folgt biblische Prophétie häufig dem Schema:

je stärker die Ungerechtigkeit und Gewalttat,
desto stärker die prophetische Drohung mit
Gottes glühendem Zorn und seinem Strafge-
rieht. In jüngster Zeit fordern theologische
Stimmen vermehrt, man solle nicht immer
nur vom «lieben Gott» reden und predi-

gen, sondern wieder stärker vom «zornigen
Gott».' Am Beispiel des Zefanjabuches, aus

dem die heutige Lesung zusammengestellt ist,
seien zu dieser Forderung ein paar Rückfra-

gen gestellt.

Mit Israel lesen
Der Prophet Zefanja wirkte zwischen 630-
620 v. Chr. in Jerusalem. Er war ein scharfer
Kritiker des Unrechts und der Rücksichts-

losigkeit der politischen, wirtschaftlichen, ju-
ristischen, prophetischen und priesterlichen
Oberschicht (3,1—4). Damit steht er in der
Tradition der Propheten Arnos, Hosea, Micha
und Jesaja, welche die seit dem 8. Jh. v. Chr.

grassierenden Missstände in scharfer Weise

bekämpft hatten (SKZ 37/2007). So richtet
sich auch der Aufbau des Zefanjabuches nach

einem in der Prophétie verbreiteten sog.

dreigliedrigen eschatologischen Schema: (I)
Drohsprüche gegen dos eigene Volk bzw. ge-

gen die Führungsschicht des eigenen Volkes

(Zef 1,2-28; 3,1-8 vgl. u.a. Am 2,4-9,10; Jes

1,2-10,34; Ez 4-24); (2) Drohsprüche gegen
Fremdvö/ker (Zef 2,1-15; Jes 13-23; Am 1,3—

2,3; Ez 25,1-32,32); (3) Hei/sverhe/ssungen für
dos eigene Vo/k, evtl. auch für andere oder gar
für alle Völker (Zef 3,9-20; Am 9,1 1-15; Jes

I 1-12; Ez 40-48).
Zefanja verbindet seine Drohsprüche

ganz zentral mit der Vorstellung vom «Tag des

Herrn». Ursprünglich war damit wohl ein Tag

gemeint, an dem JHWH zugunsten Israels im

Krieg gegen feindliche Völker siegreich eintritt
(Jos 10,8-14; Ri 5,20f.; 6-7; 2Sam 5,17-25;
Ps I 10,5). In der prophetischen Rede richtet
sich der Zorn JHWHs nun jedoch gegen sein

eigenes schuldbeladenes Volk (Am 5,18-20;
Jes 2,6-22; Ez 7; nachexilisch Joel 2,1 — 11;

Sach 14,1-5). Zefanja vergleicht diesen Tag

JHWHs mit einem Schiochtopferfest (1,7-13),
das er als eine Art Gegenliturgie zum legitim
ausgeübten Kult für JHWH (ISam 16,2-5)
zeichnet: JHWH lädt zum Schlachtopfermahl
ein. Die zu Schlachtenden sind jedoch keine

Opfertiere, sondern die führenden Schichten

Jerusalems (Zef 1,8-13). JHWH rechnet an

diesem «Tag des Schlachtopfers» ab mit «den

grossen Herren und den Königssöhnen» (1,8)

usw. Das Strafgericht Gottes wird mehrfach

ohne konkrete Anklagepunkte ins Universale

gesteigert: es «bereitet allen Bewohnern der
Erde ein Ende, ein schreckliches Ende» (1,18;

vgl. Jes 13; 34; Joel 2,3-5 u.ö.).
Angesichts dieser Aussagen sei ge-

fragt: Braucht es solche schrillen, brutalen
Drohworte, damit die Unterdrückten eine
Stimme erhalten und ihre Anliegen wahr-

genommen werden? Bewirkt die Drohung
mit «Tod und Verderben» tatsächlich, dass

ungerechte Machthaber und Übeltäter sich

von ihrem Unrecht abkehren? Ist verbale Ge-

walttätigkeit ein probates Mittel, um gegen
Gewalttätigkeit anzukämpfen? Kann Kritik
an Missständen nicht auch anders ange-
bracht werden: Mutig und klar, jedoch ohne

gewaltbesetzte Worte und Bilder? Wurden
biblische Worte der Gewalt in der Religions-

geschichte nicht immer wieder dazu miss-/

gebraucht, um - vielleicht Jahrhunderte spä-

ter - realpolitisch, physisch und psychisch
verübte Gewalttätigkeit zu legitimieren?^
Der Einfluss von fremden religiösen Kulten

mag von Zefanja zurecht als negativ beurteilt
werden (1,4.5). Doch muss man den Fremd-
Völkern drohen, dass JHWH «alle Götter der
Erde vernichtet» (2,1 I), oder betonen, dass

diese Götter lediglich «Mistdinger» (Ez 6,4

u.ö.) sind? Zu welcher Art religiöser Iden-

tität führt das Abwerten fremder religiöser
Traditionen? Wäre es nicht ausreichend, den

eigenen Glauben an den einen Schöpfergott
aller Menschen zu betonen (Gen 1,1-2,4a)
und zur Liebe gegenüber diesem Einen zu

ermutigen (Dtn 6,4ff.)?
Im Strafgericht Gottes wird bei Ze-

fanja ein «heiliger» Rest verschont, die «Ge-

demütigten im Land», die «nach dem Recht

JHWHs» leben (Zef 2,3; vgl. 3,13; Jes 10,20-
23; Ez 6,8-9). Dieser Rest kann jubeln,
denn Gott ist in seiner «Mitte, ein Held,
der Rettung bringt» (Zef 3,17). Doch greift
diese Vorstellung nicht zu kurz? Sind denn

die jeweils Unterdrückten und Entrechteten,
einmal befreit von ihrem Elend und selber

an der Macht, tatsächlich die besseren Men-
sehen? Werden sie nicht häufig auch wieder
zu Unterdrückern? Entspricht es nicht eher
der Realität, dass Gott angesichts der Ge-

walttätigkeit der Menschen zwar eine Sintflut
herbeiführen könnte, aber damit keine Ände-

rung des menschlichen Herzens erzielen wür-
de (vgl. Gen 6,5 mit 8,21)?

Mit der Kirche lesen
Auch die Evangelien kennen Drohsprüche
Jesu: z.B. gegen jenen, der ihn ausliefert (Mk
14,21); gegen seine religiösen Gegner (Mt
23,13 ff.); gegen Reiche und Satte (Lk 6,24f.).
Im prophetischen Wehe-Ruf und der Ankün-

digung des Zornes Gottes (SKZ 43/2007) be-

steht kein Gegensatz zwischen AT und NT.

Die Bergpredigt jedoch geht einen andern

Weg; Hier erfolgen keine Drohsprüche ge-

gen ungerechte Mächtige, sondern der Zu-
spruch von Glück, Trost, Land, Erbarmen,
Gotteskindschaft und Himmelreich an Arme,
Trauernde, Gewaltlose, Barmherzige, Frie-

denstiftende und Verfolgte (Mt 5,3-12). Sie

sind das Licht der Welt (5,13-16). Aufgrund
dieses Zuspruches wird ihnen viel zugetraut:
ein vertrauensvolles Leben nach Gottes Wil-
len, insbesondere auch der Verzicht auf Ver-

geltung (5,38—42) und die Feindesliebe (Mt
5,43—48; im AT der Sache nach Ex 23,4; Jon).
Damit ist keine Schwäche gemeint, sondern
eine Stärke. Wie es beispielsweise - der von
der Bergpredigt beeindruckte - Mahatma
Gandhi zum Ausdruck brachte: «Gewaltlosig-
keit bedeutet keineswegs Ablehnung jeglicher
Konfrontation mit dem Bösen. Sie ist meiner
Auffassung nach im Gegenteil eine Form eines

sehr aktiven Kampfes - echter als der gewait-
tätige Gegenschlag, dessen Wesen im Grunde
die Vermehrung der Boshaftigkeit ist.»

André F/ury-Schö/ch

'
Vgl. z. B. Walter Gross: Keine Gerechtigkeit Got-

tes ohne Zorn Gottes — Zorn Gottes in der christ-
liehen Bibel, in: «Deine Bilder stehn vor dir wie Na-

men». Zur Rede von Zorn und Erbarmen Gottes in

der Heiligen Schrift. Hrsg. v. Günter Kruk / Claudia

Sticher. Mainz 2006, 13-29; Ralf Miggelbrink: Vom

Zorn Gottes. Warum wir das biblische Zeugnis
nicht unterschlagen dürfen, in: Christ in der Ge-

genwart Extra-Heft (2005), 24-27; ders.: Der Zorn
Gottes: Geschichte und Aktualität einer ungelieb-
ten biblischen Tradition. Freiburg u.a. 2000.
* Dieser Frage wird kaum nachgegangen in dem

ansonsten fundiert argumentierenden kirchenge-
schichtlichen Buch von Arnold Angenendt: Tole-

ranz und Gewalt. Das Christentum zwischen Bibel

und Schwert. Münster ^2007.

André Flury-Schölch, Dr. theol., ist als Theologe
und Spitalseelsorger in der Pfarrei Dreifaltigkeit
Bern und in der Erwachsenenbildung tätig.
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SOZIALETHIK

Prof. Dr. Markus Vogt ist
Inhaber des Lehrstuhls für
Christliche Sozialethik an

der Theologischen Fakultät
der Ludwig-Maximilians-Uni-

versität München. Der hier
abgedruckte Beitrag ist eine

Zusammenfassung seines

Habilitationsvortrags, den er
im Rahmen seines 2007 an

der Theologischen Fakultät
der Universität Luzern ab-

geschlossenen Habilitations-
Verfahrens gehalten hat. Der

Titel seiner Habilitations-
schrift lautet: «Nachhaltigkeit

in der Perspektive theolo-
gischer Ethik».

'C. Amery: Global exit.
Die Kirchen und der totale

Markt. München 2002, 13-28;

C. Nürnberger: Kirche, wo
bist du? München *2001,

45-56.
*Vgl. K. Homann: «Wett-

bewerb als effizientere Form
der Caritas», in: Süddeutsche

Zeitung vom 12.2.02, 20.

*H.-0. Henkel: Ethik des

Erfolgs. Spielregeln für die

globalisierte Gesellschaft.
München 2002, 237.

^K, Gabriel / H.-J. Große
Kracht: Abschied vom deut-

sehen Sozialstaatsmodell?,
in: Stimmen der Zeit 222

(2004), 227-233, hier 231.
5 Ebd., 228.

Sozialethische Zwischenrufe zu einer Ethik des Wettbewerbs

I. Einführung: Warum ist Wettbewerb
ein Thema theologischer Ethik!
Soll die Dynamik des Wettbewerbs, der die treibende

Kraft weltweit beschleunigter Entwicklung ist, dem

Wohl aller dienen, müssen wir in neuer Weise über

seine Bedingungen und Grenzen nachdenken. Für
eine christliche Ethik geht es dabei zugleich um die

grundsätzliche Frage nach dem Verhältnis von Markt
und Moral. Denn die Logik der Bibel scheint in einem

konträren Gegensatz zu der des Wettbewerbs zu ste-

hen. Ist der Wettbewerb mit seinem Konkurrenzden-
ken und Vorteilsstreben mit der biblischen Option für
selbstlose Hingabe und solidarische Verantwortung
für die Armen vereinbar? Einige katholische Schrift-
steller wie z.B. Carl Amery oder Christian Nürnberger
geissein die Überantwortung des Weltschicksals an das

Kapitalinteresse, die zu einem ruinösen Wettbewerb

auf Kosten der Ärmsten und der künftigen Genera-

tionen führe, und rufen zum Widerstand gegen den

zum «Götzen» gewordenen Markt auf.' Besteht der

Sinn christlicher Ethik darin, Biotope Wettbewerbs-

freier Schutzräume zu schaffen, eine Art Gegenwelt

zur rauen Wirklichkeit des ständigen Existenzkamp-
fes in der globalisierten Wirtschaft zu errichten? An-

gesichts der enormen Kräfte, die der Wettbewerb zu
entfesseln vermag, stünde ein solcher Dualismus von
Anfang an auf recht verlorenem Posten.

Auch analytisch ist der ethische Dualismus von
Wettbewerbsethik und Solidaritätsethik unbefriedi-

gend: Denn die Feststellung, dass uns die Synthese aus

Solidarität und Wettbewerb derzeit häufig schlecht ge-

lingt, ist kein Beweis dafür, dass es sich tatsächlich um
unvereinbare Gegensätze handelt. Wenn man genau
hinschaut, erscheint zugleich auch die Begrenzung
des Wettbewerbs durch Protektionismus, Korrupti-
on, Monopole und Bürokratisierung als Wurzel von
Armut. Karl Homann bringt die Provokation tradi-
tioneller christlicher Ethik durch eine Wettbewerbs-

ethik auf den Punkt: «Wettbewerb ist solidarischer als

Teilen. Wettbewerb ist die effizientere Form der Cari-

tas unter den Bedingungen moderner Gesellschaft.»"

Wettbewerb fördere Kreativität und Freiheit sowie die

Dynamik der Wohlstandsentwicklung zum Wohle
aller weit besser als die hergebrachte Identifizierung
des Ethischen mit altruistischem Vorteilsverzicht.

Nicht wenige Vertreter der «new economy» be-

trachten die christliche Ethik der Solidarisierung mit
den Schwachen als Teil einer «alten Ethik», die bevor-

mundet und gleichmacht. Nur eine neue Ethik der

Leistung und des Erfolgs sei fähig, sich dem globalen
Wettbewerb zu stellen und die Kreativitätspotentiale

des einzelnen zur Entfaltung zu bringen. «Den we-
sentlichen Antrieb zur Selbstentfaltung bietet der faire

Wettbewerb. Kräfte entfalten sich nur, wenn sie sich

mit anderen messen, wenn sie durch Konkurrenz zu
anderen herausgefordert werden.»" Die moralische Be-

vorzugung des Schwachen führe zu einer Nivellierung
nach unten, weil sie die Leistungswilligen bestrafe.

Der Streit um eine neue Akzentuierung von
Eigenverantwortung und Wettbewerb gegenüber tra-
ditionellen Modellen der Solidarität und des Sozial-

Staates prägt seit geraumer Zeit auch die sozialethische

Diskussion in den Kirchen. So ist ein Leitgedanke
der Stellungnahme «Das Soziale neu denken» (Kom-
misssion für gesellschaftliche und soiziale Fragen der

Deutschen Bischofskonferenz, Dezember 2003), dass

das Soziale als Ermöglichung und Unterstützung von
Eigenverantwortung im offenen Wettbewerb zu den-

ken sei. Der Begriff «soziale Gerechtigkeit» findet dar-

in keine Erwähnung. Das hat heftige Kritik ausgelöst:

«Die <essentials> der sozialkatholischen Tradition wer-
den darüber hinaus entweder ignoriert (wie etwa in
Sachen Sozialpflichtigkeit des Eigentums) oder inter-

pretatorisch enggeführt bzw. verzerrt.»"* Führt die Art,
wie diese kirchlichen Papiere eine Wettbewerbsethik

in die Sozialpolitik zu integrieren suchen, zur Aushöh-

lung des klassischen Solidaritätsgedankens, der tradi-
tionell im Mittelpunkt christlicher Sozialethik steht?

In den USA wurde ein in wesentlichen As-

pekten vergleichbarer Streit bereits in den 80-er Jah-

ren ausgefochten. Dort haben sich die Bischöfe mit
ihrem Hirtenbrief «Wirtschaftliche Gerechtigkeit für
alle» (1986) eindeutig gegen neoliberale Sozialstaats-

kritik und die Anknüpfung an die Wettbewerbsethik
des individualistischen Gründungsmythos vom «seif-

mademan», der sich jederzeit durch individuelle

Leistung und harte Arbeit hocharbeiten könne, abge-

grenzt. Ihre Stellungnahme ist im Kern eine Kritik der

einflussreichen «think tanks», die das Meinungsklima
in den USA prägten, «in dem sich nun sozialdarwi-

nistische Grundüberzeugungen mit Traditionen eines

puritanisch-calvinistischen Arbeitsethos und aktuellen

gleichgewichtsökonomischen Theorieelementen der

monetaristischen (Chicago boys> zu einer vehement

auftretenden Sozialstaatsfeindlichkeit amalgierten».'
Der Konflikt ist nicht leicht auflösbar. Der

Wohlstand Europas beruht derzeit wesentlich auf

Arbeitsteilung in globalen Märkten, die zu Import
von Rohstoffen und Export von hochwertigen Waren

führt. Allerdings gibt es auch in Europa und weltweit
zunehmend Verlierer, die ihren Ort und ihr Auskom-

men im beschleunigten Wettbewerb nicht finden.
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Trotz vieler ernst zu nehmender Argumente einer

Ethik des Wettbewerbs, wie sie beispielsweise die In-
itiative «Neue Soziale Marktwirtschaft» formuliert,
mangelt es ihr an Glaubwürdigkeit, wenn die Kosten

des Wettbewerbs nicht offen benannt werden. In Ge-

Seilschaft und Kirche wächst die Sehnsucht nach AI-

ternativen zur «Wettbewerbsgesellschaff». Das Kom-

pendium der Soziallehre der Kirche beschreibt diese in

Anlehnung an Papst Johannes Paul II. als «Zivilisation
der Liebe» (S. 410-415).

Meine Leitthese ist folgende: Wir haben zu-

gleich zu viel und zu wenig Wettbewerb. Es fehlt an

einer exakten Analyse seiner Bedingungen und Gren-

zen, die eine konstruktive Zuordnung zu solidarischen

Prinzipien ermöglicht. Eine solche Differenzierung
und Integration ist entscheidend dafür, dass christliche

Wirtschaftsethik heute überhaupt ernsthaft denkbar ist

und sich nicht in moralisierendem Leerlauf verliert.

2. Analysen zur sozialen Dynamik
des Wettbewerbs
2.1. Anthropologische Sichtweisen
der agonafen Veranlagung
des Menschen
Wettbewerb ist das Bestreben, andere zu übertreffen.

Vorausgesetzt ist, dass das angestrebte Ziel nicht von
allen in gleicher Weise erreicht werden kann. Die Si-

tuation des Wettbewerbs bedingt oder fördert Kon-
kurrenzverhalten: Prägt dieses dauerhaft die Bezie-

hung, handelt es sich um Rivalität; ist Leistung dage-

gen primär durch Konkurrenzsituationen motiviert,
spricht man von Wettbewerbsorientierung. Wirt-
schaftlich wird Wettbewerb definiert als Konkurrenz
in Bezug auf Preise, Qualität und Service zwischen

unabhängigen Unternehmen, die ähnliche Produkte
oder Dienstleistungen anbietend" Wettkampfver-
halten ist biologisch und anthropologisch angelegt.
Innerartliche Konkurrenz ist in der Regel stärker als

zwischenartliche, weil die Angehörigen derselben Art
um dieselben Ressourcen und Lebensräume konkur-
rieren. Selten tritt Konkurrenz in der Natur uneinge-
schränkt auf: In der Regel führt der Konkurrenzdruck

zu Kooperationen, um durch wechselseitige Hilfe
besser mit Dritten konkurrieren zu können. Wer nur
konkurriert, erhält keine Hilfe, wer nur kooperiert,
wird ausgenutzt.' Eine allgemeinverbindliche Leit-
Vorstellung des Zusammenlebens von Menschen, die

auf eine völlige Eliminierung der Aggression zielt,
richtet sich daher gegen das anthropologische Bedin-

gungsgefüge menschlichen Handelns. Sie würde die

humane Struktur des Sittlichen verfehlen und wäre
weder realisierbar noch verantwortbar. Anzustre-
ben ist vielmehr eine konstruktive Einordnung des

Aggressionstriebes auf dem Weg einer integrativen
Indienstnahme, Zügelung und Umlenkung der mit
ihm verbundenen vitalen Energie durch andere, ge-

gensteuernde Triebimpulse.

Der Wechsel vom Recht des Stärkeren zum
Recht der Priorität, also des Ersten, macht den Wett-
bewerb kulturfähig. Begrifflich wird dies bisweilen als

Ubergang von derAggression zur Konkurrenz beschrie-

ben, wobei jedoch zu beachten ist, dass hier anthropo-
logisch kein anderer Handlungsantrieb zugrunde liegt,
sondern lediglich eine weitere Stufe der Kultivierung.
Eine solche Entkoppelung von Handlungsmotiv und

-Wirkung ist der Kern der gesellschaftstheoretischen

Rechtfertigung des Wettbewerbs in der Moralphilo-
sophie der britischen Aufklärung, etwa bei Mandeville

(Private Vices, Public Benefits, 1732, deutsch: Private

Laster - öffentliche Wohlfahrt).
Die gegenwärtige Gesellschaft wird nicht selten

als «Konkurrenzgesellschaft» charakterisiert: Das in-
dividuelle Streben, andere zu übertreffen, erhält hohe

Anerkennung. Kulturgeschichtlich wird dies meist auf
die agonale Verfassung der griechischen Gesellschaft

und Kultur zurückgeführt, die in hohem Masse von
dem Streben «immer der erste sein, ausgezeichnet vor
anderen» (so Homer in der Ilias) geprägt war.®

2.2. Wettbewerb; ein organisa-
torisches Leitprinzip moderner
Gesellschaft
Es ist ein zentrales Strukturmerkmal moderner Ge-

Seilschaften, dass die Zuweisung sozialer Positionen
stärker als in vormodernen durch leistungsorientierte
Auslese- und Wettbewerbsprozesse bestimmt ist. Da-
bei kann Wettbewerb ein Verfahren sein, um soziale

Differenzierung flexibel zu gestalten und gute Positi-

onen für möglichst alle, die sich durch ihre Leistung
dafür qualifizieren, offen zu halten. Er bietet eine

Alternative zur Chancenverteilung auf der Basis von
Faktoren, die mit der Geburt vorgegeben sind, wie

etwa Stand, Geschlecht oder Nationalität.
Der Fortschritt und die Dynamik moderner

Gesellschaften beruht wesentlich auf Wettbewerb, sei

es in der Marktwirtschaft, in der Demokratie oder in
der Wissenschaft. Bei all dem ist die normative Leitidee
des freien, chancengleichen Wettbewerbs allerdings ein

Idealtypus, dessen Realisierung immer nur begrenzt

gelingen kann. Denn in der Regel sind menschliche

Beziehungen durch eine Asymmetrie von Macht und
Information geprägt, so dass Chancengleichheit nicht
«naturhaff» vorgegeben ist, sondern erst «künstlich»

durch die Festlegung und Kontrolle bestimmter Re-

geln, Vergleichssituationen und Startpositionen her-

gestellt werden muss. Wettbewerb ist also keine Na-

turtatsache, sondern eine höchst anspruchsvolle und

kontrollbedürftige soziale Institution.
Für eine ethisch ausgewogene Bewertung des

Wettbewerbs sollte man auch seine Schattenseiten in
den Blick nehmen. Dazu gehören die Erfahrungen
der Verlierer, die Abwälzung (Externalisierung) der

Kosten auf Dritte sowie der Kontrollverlust durch die

Zwänge und Eigendynamik eines mitunter ruinösen

SOZIALETHIK

* Europäische Kommission:

Europäische Wettbewerbs-

politik und die Verbraucher.

Luxemburg 2005, 27.

*J. Reichholff: Warum wir
siegen wollen. München

2001.

®Die Deutung der griechi-
sehen Kultur als «agonal»

stammt von Jakob Burck-
hardt, abgeleitet von agôn,

Wettkampf, Kampfplatz,
Auseinandersetzung, sei es in

Sport, politischer Rhetorik
oder Dichtkunst; kennzeich-
nend ist nach Burckhardt, das

Geltungsbedürfnis (phiko-
timia, aristeuein, Erster-sein-

Wollen), nicht utilitaristische
Antriebe (es gab nur einen

Siegeskranz, kein Geld). Die

agonale oder kompetitive
Mentalität ist aber keines-

wegs nur spezifisch grie-
chisch, typisch ist eher die

besondere Kultur des Agon
mit festen Regeln und einem
feierlichen Rahmen, wie etwa
bei der Olympiade oder bei

den Theaterspielen.
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'Vgl. dazu F. v. Hayek:

Der Wettbewerb als Ent-

deckungsverfahren. Kiel

1968; M. Ungethüm: Zur
Ethik des Wettbewerbs

(Marburger Universitätsreden

25). Marburg 2005.

Hayek, Wettbewerb (wie
Anm. 9), 7; vgl. auch ebd., 3.

" D. North: Theorie des

institutionellen Wandels: eine

neue Sicht der Wirtschafts-
geschichte. Tübingen 1988,

210.

Wettbewerbs. Für eine christliche Wirtschaftsethik
hat die Bewältigung dieser Schattenseiten Vorrang
gegenüber dem Ziel der Wohlstandssteigerung. Wett-
bewerb ist kein Selbstzweck und keine Naturtatsache;

er ist vielmehr ein Mittel, das daran zu messen und
danach auszugestalten ist, ob er dem Gemeinwohl

unter besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse

der Schwächsten sowie einer umfassenden mensch-

liehen Entwicklung dient.

Der Markt ist ein System «schöpferischer Zer-

Störung» (Schumpeter): Strukturwandel, der auch

Entlassungen und Insolvenzen einschliesst, gehört zu
seiner Dynamik dazu. Er ist nicht ein Randphäno-

men, sondern Teil seiner Logik als Selektionsprozess.

Wenn man damit verbundene soziale Härten durch

Protektionsversprechen und Subventionen zu über-

spielen sucht, ohne diese als Überbrückungshilfen

entlang von wettbewerbskonformen Strukturwand-

lungsprozessen zu gestalten, dann gerät Politik in Wi-
dersprüche und Sackgassen. Dann erzeugt sie einen

Wettbewerb um Subventionswürdigkeit, also um die

Darstellung des eigenen Mangels an Leistungsfähig-
keit, die Subventionen und Protektion rechtfertigen
soll, was die Dynamik der Leistungsbereitschaft und
die strukturelle Anpassung konterkariert. Paradebei-

spiel für solch ein missglücktes Hin- und Herschwan-

ken zwischen Wettbewerbs- und Solidaritätsethik, das

zu massiven Fehlsteuerungen aufgrund von System-

Widersprüchen führt, ist der globale Agrarhandel.
Viele Kompromisspapiere in Kirche und Ge-

Seilschaft versuchen, sich irgendwo in der Mitte zwi-
sehen traditioneller Solidaritäts- und Wettbewerbs-

ethik zu einigen. Dies ist jedoch nicht hilfreich, denn

die Lösung liegt nicht in der Mitte zwischen falschen

Alternativen. Der Versuch, gleichzeitig Deregulierung
und Protektionismus voranzutreiben, ist ein System-

Widerspruch, der dazu führt, dass weder der Wettbe-

werb seine Sozialfunktion entfalten, noch die Pro-

tektionen die wirklich Schwachen schützen können.

Es geht also nicht um die Frage «Wettbewerb ja oder

nein?», sondern um eine Differenzierung hinsichtlich
der Voraussetzungen, Bedingungen, Strukturen und
Grenzen von Wettbewerb, wenn er der humanen Ent-

faltung dienen und mit dem Anspruch christlicher

Nächstenliebe und Solidarität vereinbar sein soll.

3. Ansätze zur Integration von Markt
und Moral
3.1. Soziale Funktionen des
Wettbewerbs
Das System des freien Wettbewerbs der Initiativen
und Ideen hat sich als Katalysator für die Entstehung
des gesellschaftlichen Wohlstands bewährt. Ihm
kommen nicht nur im Blick auf Leistungsanreiz und

Allokationsoptimierung, sondern auch im Blick auf

Freiheitssicherung sowie auf sozialen Ausgleich durch

Machtkontrolle grundlegende soziale Funktionen zu.

Wettbewerb ist also kein Selbstzweck, sondern

hat einen instrumenteilen Wert. Dabei sind folgende

Aspekte wesentlich:
z»zz/ AfoftMft'ow: Psychologisch

gesehen hat der Wettbewerb den Effekt eines Leis-

tungsanreizes. Indem er Investitionen in das eigene
Wissen und Können sowie in die Mitarbeiter und die

Produktionsmittel des Unternehmens gegenüber rein

konsumtivem Verhalten begünstigt, dient er als «Dis-

ziplinierungsverfahren». Wettbewerb hat eine An-
reizfunktion für Innovationen und sorgt durch den

Druck auf die Konkurrenten für die schnelle Diffu-
sion der Innovationen. Indem er hohe Pioniergewinne
bei Wettbewerbsvorsprung verspricht, motiviert der

Wettbewerb dazu, ständig neue Produktionsformen

zu entwickeln.'' Er motiviert zur Überwindung der

Trägheit.
ZVzOTira/f /Awzf/z/zzgtfoorzfiwzztzwz Ar«-

Â«£ffrOT0g"/irAwwg".' Der als Markt organisierte Wett-
bewerb zeigt über Preise an, was wann in welcher

Dringlichkeit gebraucht wird. Er ist ein Entdeckungs-
verfahren dafür, welche Dinge Güter sind, wie knapp
sie sind und wonach zu suchen sich für den einzelnen

lohnt.'" Der Wettbewerb überlässt es den einzelnen

Akteuren und Gruppen selbst, ihre Chancen und
Stärken zu erkennen und zu nutzen, und ist damit
ein wesentlich effektiveres Verfahren zur Handlungs-
koordinierung als zentrale Steuerung bei gleichzei-

tiger Ermöglichung von Freiheit.

tfzz;ziAw(f/7rz/72v: Indem der Wettbewerb zur Akku-
mulation der Produktivkräfte bei denen, die diese

am effektivsten einsetzen, führt, hat er ökonomisch
den Effekt der Allokationsoptimierung. Wettbewerb

ist ein Verfahren der «schöpferischen Zerstörung»

(Schumpeter), in dem stets das Bessere der Feind des

Guten ist, und neue Entwicklungen kreativ angeregt
und offensiv verbreitet werden.

H/zowywze AAztA/Atw/To/A Dritter:
Konkurrenz destabilisiert überhöhte Preise. Sie be-

droht Monopolstellungen, die auf Abhängigkeit der

Kunden und nicht auf ihrer Zufriedenheit mit guten
und günstigen Produkten beruht.

Wettbewerb ist «das grossartigste und genialste

Entmachtungsinstrument der Geschichte» (Böhm).
Die Kontrolle durch Konkurrenz ist insbesondere

dort entscheidend, wo anonyme Beziehungen domi-
nieren: «Wo unpersönlicher Tausch auftritt, spielt der

Wettbewerb die Hauptrolle in der Beschränkung des

Verhaltens der Tauschpartner.»"
Der entscheidende Lernprozess christlicher So-

lidaritätsethik in der globalen Konkurrenzgesellschaft
ist es, diese sozialen Funktionen des Wettbewerbs für
ihre Ziele zu nutzen und zugleich die notwendigen
Grenzen des Wettbewerbs auf institutioneller Ebene

zu sichern.

Markus Vogt
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GESUNDHEI TS FORDE RUNG:
ZWISCHENBILANZ NACH 21 JAHREN

Wir
haben nun Anwendungen der Ge-

sundheitsförderung sowie deren theore-

tischen Grundlagen und Einbettung in
die Public Health, die öffentlichen Gesundheitswesen,

kennen gelernt. Bevor wir uns der Frage stellen, ob

die Kirche sich in der Gesundheitsförderung bewusst

engagieren soll, ist es sinnvoll, eine kurze Standort-

bestimmung zu machen. Wie weit hat es dieses ein-

zigartige, in sich geschlossene und zukunftsweisende

Konzept, das die Menschen ins Zentrum stellt, in den

21 Jahren seines Bestehens in der Schweiz und in der

weiten Welt gebracht?
Fassen wir die wesentlichsten Gedanken zur

Gesundheitsförderung nochmals zusammen: Ausge-
hend von einem umfassenden GesundheitsbegrifF hat

sich die internationale Staatengemeinschaft auf den

Weg gemacht, eben diese Gesundheit anstelle von
Krankheit und Unfall ins Zentrum der verschiedenen

Gesundheitssysteme zu setzen. Sie hat diese Absicht

in konkreten politischen Zielen definiert, welche mit
dem Begriff «New Public Health» zusammengefasst
werden können. Diese fundamentale Umorientierung
stiess auf massive Widerstände etablierter Systeme und

eingeschlifFener menschlicher Verhaltensweisen. Die

Erfahrungen, mit welchen Ansätzen trotzdem Erfolge
erzielt werden konnten, führten zu deren Zusammen-

fassung im Konzept der Health Promotion, das 1986

in Ottawa formuliert wurde. Wie ist es seither gelun-

gen, diese Prinzipien der Gesundheitsförderung be-

kannt zu machen, zu implementieren und damit den

Wandel der Gesundheitssysteme einzuleiten?

Health Promotion international
- eine Erfolgsstory...
Aus der noch übersichtlichen Runde der 212 Kon-

gressteilnehmenden, die 1986 die Charta von Ottawa
verabschiedeten, hat sich eine beachtliche weltweite

Bewegung von Fachpersonen entwickelt. Unter der

Obhut der Weltgesundheitsorganisation WHO ha-

ben diese das Konzept der Health Promotion wei-
terentwickelt und an neue Erkenntnisse und Strö-

mungen wie zum Beispiel die Globalisierung ange-

passt. Fünfmal haben sie sich bisher an einer Welt-
konferenz getroffen.' 1988 in Adelaide (Australien),
1991 in Sundsvall (Schweden), 1997 in Jakarta, 2000

in Mexico City und 2005 in Bangkok (700 Teilneh-

mende), also mittlerweilen ausser in Afrika auf allen

Kontinenten. Unter diesem Oberdach haben sich seit

Ottawa zusätzliche internationale Vereinigungen und
Netzwerke abhängig und unabhängig von der WHO
entwickelt, die Health Promotion als zentrales Thema

haben wie z. B. die Setting- oder Regionbezogenen

Strukturen der WHO oder die International Union
for Health Promotion and Education IUHPE." Auf
der gesundheitspolitischen Ebene hat die Health Pro-

motion ebenfalls ihren gesicherten Platz gefunden. So

führt z.B. die Europäische Union seit Jahren mehr-

jährige Aktionsprogramme durch"'' und unterhält

eigene Netzwerke, z.B. für bestimmte Settings oder

für nationale HP-Leitstellen7 In vielen Ländern hat

Gesundheitsförderung längst den Einzug in die natio-
nale Gesundheitspolitik geschafftT

...aber auch Grund zum Nachdenken
Diese Erfolgsgeschichte darf nicht darüber hinweg-
täuschen, dass der eingeschlagene Weg ein sehr be-

schwerlicher ist. Nichts ist schwieriger als eingefahrene

Wege zu verlassen. So verfasste die europäische Region
der WHO 1980 erstmals ihre «Health for All»-Politik
mit 38 wohl definierten Zielen (bis ins Jahr 2000).
Als das Zieljahr näher rückte, wurde die Politik mit
neu nur noch 21 Zielen als «HEALTH21» umge-
schrieben (Zeithorizont 2010—2020). Bereits 2005
kam es zu einem Update,' in dem man den Prozess

als «open-ended» bezeichnete und auf regionale Ziele

ganz verzichtete, nicht ohne die einzelnen Länder zu

ermutigen, bei konkreten Zielen zu bleiben. Dieses

Zurückbuchstabieren erkennt man auch anderswo,

z. B. wenn Health Promotion plötzlich nur noch im

Zusammenhang mit der Propagierung von «Healthy
Lifestyles» (Ernährung, Bewegung und Suchtverhai-

ten) verstanden wird. Oder wenn Beispiele in Best

Practice Sammlungen von Gesundheitsförderungs-

projekten reine Präventions- oder Managementmass-
nahmen beinhalten, die nichts aber auch gar nichts

mit Gesundheitsförderungsprinzipien gemein haben.

So erstaunt es denn kaum, dass die Gesundheitssyste-

me sich seit 1986 nur marginal verändert haben und

nirgends der viel beschworene Paradigmenwechsel von
Krankheit/Unfall zu Gesundheit stattgefunden hat.

Gesundheit nicht nur als Produkt des Gesundheits-

wesens, sondern als Resultat einer explizit (auch) auf
diese ausgerichteten Gesamtpolitik hat politisch nach

wie vor kaum einen Stellenwert. Selbst in Ländern, in
denen schon vor vielen Jahren Gesundheitsförderung
gesetzlich erfasst wurde, tönt es auch heute noch so

oder ähnlich: «Gegenwärtig werden Gesundheitsför-

derung und Prävention als Funktionen völlig unzu-

länglich finanziert und wahrgenommen - zumindest

darüber besteht Einigkeit in Wissenschaft und Politik.
Erforderlich sind aus gesundheitswissenschaftlicher
Sicht nicht in erster Linie neue Gesetze, sondern -
insbesondere bei den Verantwortlichen in Politik und

Sozialversicherung - ein Bewusstseinswandel und eine

KIRCHE UND
LEBENS-
QUALITÄT 13

Dr. med. Rolf H. Zahnd ist

Facharzt für Prävention und

Gesundheitswesen sowie

Sportmedizin SGSM. Er ist

geschäftsführender Inhaber

der feeltop AG und führt
in Bern auch eine sport-
medizinische Praxis.

' http://www.who.int/health
promotion/conferences/en/
* http://www.mhpe.
org/?page= I &lang=en
* http://ec.europa.eu/health-
eu/health_in_the_eu/
prevention_and_promotion/
index_de.htm
* http://ec.europa.eu/health-
eu/health_in_the_eu/
programmes/index_de.htm
* http://www.eurohealthnet.
eu/
* http://www.mig.tu berlin.
de/fileadmin/a3833 I 600/2007.

publications/2007.Weinbren
ner_Gesundheitsfoerderung_
in_E u ropa_ggw.pdf
* http://www.euro.who.int/
document/e87861 .pdf
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KIRCHE UND
LEBENS-

QUALITÄT 13

® http://www.ilo.org/public/
english/protection/safework/

whpwb/index.htm
' http://www.bkk.de/bkk/

psfile/downloaddatei/22/Die_
BKK_8_3f3c9b4a5c91 I .pdf

http://www.nationale
gesundheit.ch/main/

Show$ld= I .html
" http://www.gesundheits

foerderung-zh.ch/fileadmin/
user_upload/publikationen/
Gesundheitsziele_CH_lang.

pdf

http://www.admin.ch/ch/dZ
sr/8/832.10.de.pdf

http://www.gesundheits
foerderung.ch/common/files/

strategy/Langfr_
Strategie_d.pdf

http://www.bag.admin.
ch/themen/gesundheits

politik/00388/01 81 l/index.
html?lang=de

http://www.dngfk.de/
files/19/I997jakarta-

Erklaerung.pdf

http://www.euro.
who.int/AboutWHO/

Policy/20010827
2?language=German

deutliche Aufwertung der Idee, Gesundheitsproble-
men generell nicht nur durch nachträgliche Repara-

tur, sondern auch durch vorausschauende Risikoanti-

zipation und Förderung von Gesundheitspotenzialen

zu begegnen. Vermeidung des Versicherungsfalls, das

heisst z. B. im Falle der Krankenversicherung Vermei-

dung von aufwändigem Behandlungsbedarf und von

Krankengeldzahlung, sollte verstärkt in das Zentrum
der Aufmerksamkeit rücken. Gesünder älter werden

muss angesichts der demografischen Entwicklung
und einer immer aufwändigeren Reparaturmedizin

zur Maxime nationaler Gesundheitspolitik werden

— als zentrales gesellschaftspolitisches Anliegen zur

Förderung von Wohlbefinden, Leistungsfähigkeit und
Wettbewerbskraft und als zentrales sozialpolitisches

Anliegen zur Sicherung der Finanzierung unserer So-

zialversicherungssysteme. Konzeptionell sollten dabei

die entsprechenden Vorgaben der WHO, der ILO®

und der Europäischen Union zu Grunde gelegt wer-
den, insbesondere die Vorgaben der Ottawa-Charta

mit ihren Fixpunkten Befähigung, Setting-Ansatz und

problemorientierter Kollaboration (Prof. B. Badura,

Bielefeld/D)».®

Health Promotion in der Schweiz
- eine besondere Herausforderung
Was im Ausland einfach tönt, ist in der Schweiz viel

komplizierter. So haben wir zum Beispiel immer noch

keine Nationale Gesundheitspolitik Schweiz, auch

wenn seit 1998 ein gleichnamiges Projekt'® besteht,

das den Dialog zwischen Bund und Kantonen fördert.

Schweizerische Public-Health-Fachleute haben die

HEALTH21 -Ziele derWHO zwar aufunser Land um-
gebrochen, ' ' die Politik hat aber kaum davon Kenntnis

genommen. Auch die Gesundheitsförderung kommt
dadurch erst in kantonalen Gesetzen zum Zuge, stets

aber als Teil der Gesundheitspolitik und nicht im Rah-

men einer intersektoralen Gesamtpolitik. Schon Ende

der 80er-Jahre versuchten aufgeschlossene Politiker,
ein eidgenössisches Präventionsgesetz zu schaffen. Sie

scheiterten bereits in den parlamentarischen Vorbe-

ratungen am Widerstand der Kantone. Als kleinster

gemeinsamer Nenner entstand auf Anfang 1989 die

«Schweizerische Stiftung für Gesundheitsförderung»,
die v. a. aus Kopfbeiträgen der Kantone alimentiert
wurde und über ein Budget von weniger als 2 Mio.
Franken verfügte. Mit dem auf 1996 in Kraft gesetzten

Krankenversicherungsgesetz (KVG) wurde diese Stif-

tungzur «Stiftung 19» umgewandelt, da der Artikel 19

des KVG 12 wie folgt beginnt:

«3. A/w/OTZ'/T: EoWwwwg

Art. if Förderung der Verhütung von Krankheiten
' Die Versicherer fördern die Verhütung von Krank-
heiten.
^ Sie betreiben gemeinsam mit den Kantonen eine

Institution, welche Massnahmen zur Förderung der

Gesundheit und zur Verhütung von Krankheiten an-

regt, koordiniert und evaluiert.»

Man beachte das kleine Detail, dass der expli-
zite Begriff «Gesundheitsförderung» nicht im Gesetz

erwähnt wird. Damit steht dieser Institution ein jähr-
liches Budget von gegen 18 Mio. Franken zur Ver-

fügung, zehnmal mehr als vorher, aber immer noch

lediglich ein Drittel Promille der direkten Gesund-

heitsausgaben der Schweiz. Auch wenn sich die Stif-

tung in der Zwischenzeit den Namen «Gesundheits-

förderung Schweiz» gegeben hat, täuscht dies nicht
darüber hinweg, dass viele wirksame Gesundheitsför-

derungsprojekte anderweitig — staatlich oder privat
— finanziert werden und ihr ursprünglich breiter Wir-
kungsbereich stark eingeschränkt worden ist.''

Die Ubersicht und eine Ahnung über die tat-
sächlichen Kosten und den durch sie ermöglichten
Nutzen hat niemand. Diesen Missstand will man

nun mit einem «Präventions- und Gesundheitsförde-

rungsgesetz PGF»'® beheben. Ob der Legiferierungs-

prozess diesmal gelingt, ist noch offen. Primär geht
es aber darum, den Einsatz von Geldern in der bis-

herigen Grössenordnung effektiver zu gestalten, und

nicht um eine fundamentale Neuausrichtung des Ge-

sundheitswesen oder gar eine Neufokussierung der

Gesamtpolitik.
Die beiden - im Ausland zum Teil als Vorbild

gelobten - Ansätze, nämlich Gesundheitsförderung
gesetzlich zu regeln und eine eigenständige nationale

Institution für Gesundheitsförderung mit operativer
Funktion zu bilden, bergen aber auch Gefahren, die

es zu berücksichtigen gilt: Man macht nur noch, was

das Gesetz vorschreibt und man reduziert sein eigenes

Engagement, weil es dafür eine spezielle Institution
gibt. Beides widerspricht klar den Grundprinzipien
der Gesundheitsförderung: «Gesundheitsförderung
wird von den Menschen selbst und mit ihnen ver-
wirklicht und kann nicht verordnet werden.»'® «Der

Gesundheitssektor allein ist nicht in der Lage, die

Voraussetzungen und guten Perspektiven für die

Gesundheit zu garantieren. Gesundheitsförderung

verlangt vielmehr ein koordiniertes Zusammenwir-
ken unter Beteiligung der Verantwortlichen in Regie-

rungen, im Gesundheits-, Sozial- und Wirtschafts-

sektor, in nichtstaatlichen und selbstorganisierten
Verbänden und Initiativen sowie in lokalen Institu-
tionen, in der Industrie und den Medien. Menschen

in allen Lebensbereichen sind daran zu beteiligen als

einzelne, als Familien und Gemeinschaften.»"'

Was können wir aus diesen 21 Jahren
Erfahrung lernen?
Es ist uns nicht möglich, das Rad der Zeit zurückzu-

drehen. Wenn wir aber in unserem Einflussbereich

erfolgreich Gesundheitsförderung betreiben respek-

tive einführen wollen, sollten wir uns bemühen, aus

den gemachten Fehlern zu lernen:
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Der gesellschaftliche
Zusammenhalt bricht weg

MY t/ew GeMer ÖÄ'0/70/77 Yves MVcArzger swrac/7 Fa/e'r/e ßo/>>

Genf. - Arbeit und die damit verbun-
denen Sozialbeiträge halten den
Wohlfahrtsstaat zusammen. Die heu-
tige Wirtschaft entledigt sich jedoch
mehr und mehr dieser kollektiven
Sozialkosten. Die Ausgaben werden
vermehrt vom Kollektiv getragen, die
Profite aber von Unternehmen ein-
gefahren, sagt der Genfer Wirt-
Schaftswissenschaftler Yves Flückiger
im Gespräch mit Kipa-Woche. Er
nahm am Caritas-Forum "Der Kitt
bröckelt" in Bern teil.

(Ee/c/ze GAtez/e /za? efer Zzzsa/zzzzzeTzè/'Mc/z

r/es sorta/e« Zz/sazzzzzzezz/za/tes izz efer

Sc/zwe/r?

Yves Flückiger: Die Arbeitslosigkeit
trägt dazu bei, ein Gefühl der Unge-
rechtigkeit zwischen Beschäftigten und
Arbeitssuchenden zu schaffen, auch

wenn die Arbeitslosenquote in der
Schweiz vergleichsweise niedrig ist.
Besonders problematisch stellt sich die

Langzeitarbeitslosigkeit dar. Wenn etwa
über 50-Jährige ihre Arbeit verlieren,
dann sind ihre Chancen auf dem
Arbeitsmarkt gering. Ihre Zahl ist
glücklicherweise verhältnismässig klein.
Ein anderes Beispiel ist die Frage der

Einkommen: Einer der spektakulärsten
Faktoren hier sind die Gehälter der Top-
Manager. Das wirkt sich extrem nach-

teilig auf den sozialen Zusammenhalt
aus. Auch die Tatsache, dass nicht alle
den gleichen Zugang zu Bildung, Ar-
beitsmarkt und Gesundheit haben,

erzeugt ein Gefühl der Ungerechtigkeit,
das den sozialen Kitt bröckeln lässt.

Dies siW a/zer weniger GnVzzufe /wr t/as

5rô'c/re/n t/ev sozza/ezz K/YA, «A v/e/we/w
c/as gese/AcAfl/f/ic/je F/ng/inc/e/z.

Flückiger: Es ist einerseits die gefühlte
Ungerechtigkeit und gleichzeitig auch
die Realität. Auf rein statistischem Ni-

veau würde sich
vielleicht zeigen,
dass die Un-
gleichheiten zu-
nehmen. Die
Zahlen zeigten a-

ber keine Explo-
sion der Un-
gleichheiten. Jen-
seits der statis-
tischen Werte

steht aber das Empfinden der Menschen

- und das macht Statistiken so

gefährlich.
LüzgYez'c/z/ze/Ye« rzz èe/zebezz, A7 a/n
Sc/z/z/ss zVzzzzzez' cfz'e Zzz/ga/ze efes Staates
aA Mettez* z/z c/er Ao7. Ao'zzzzte zzzaz-z zz/'c/z?

Z,o'.szzzzgezz azzstz'eZzezz, c/te t/z'e IE/>Ac/za/7
zzz/tez'zzii(?rte/z<?z7 zzzîzY 50 r/te o/Cezzt/zc/ze

//azze/ ezzt/astezz?

Flückiger: Nehmen Sie das Problem der
niedrigen Löhne als Beispiel. Eine

ungeschriebene Regel besagt, dass es

einer Person in Vollbeschäftigung mög-
lieh sein muss, ohne Sozialhilfe zu
leben. Dennoch gibt es Unternehmen,
die ihren Angestellten so niedrige Löhne
zahlen, dass diese trotz Vollzeitarbeit
von staatlicher - und damit öffentlicher

- Sozialhilfe abhängig sind. Diese Form

Editorial
Interreligiöser Dialog. -Asien übt
nicht nur wirtschaftlich einen starken
Einfluss auf Europa aus, sondern auch

spirituell. Besten vertraut mit dem
Geschehen im fernen Osten ist der neue
General der Jesuiten, der Spanier
Adolfo Nicolas (in dieser Ausgabe).

Die Schweizer Jesuiten begrüssen
die Wahl Nicolas. Er sei in jener Welt-
gegend zu Hause, die immer stärker an
Einfluss gewinne; zugleich sei er sich
dort aber auch seiner europäischen
Wurzeln bewusst, betonte der Mis-
sionsprokurator der Schweizer Jesuiten,
Toni Kurmann, gegenüber Kipa-Wo-
che. Die Jesuiten verfügten mit Nicolas
über eine Person, die sich in Asien
jenen Herausforderungen stellen könne,

vor denen die säkulare Welt stehe.

Aber auch im spirituellen Bereich
sieht sich Europa immer wieder durch
Asien herausgefordert. Viele Menschen
haben sich statt christlichen Werten
einer Esoterik verpflichtet, die mit
Elementen asiatischer Religionen und
Weisheitslehren genährt wird. Der
Dalai Lama hat bereits verschiedentlich
vor dieser Entwicklung gewarnt, denn
viele Menschen wollten quasi nur den

"Honig vom Buddhismus, ohne wirk-
lieh in diese Religion einzutauchen".

Dabei - und der neue Jesuitenobere

sagt es selber: Auch Europa hat Asien
spirituell viel zu bieten. Nicolas möchte
mit seinem Einsatz im fernen Osten
den Menschen seine eigene Spiritualität
näher bringen, nämlich die ignatian-
ischen Exerzitien, "die den Jesuitenor-
den von Innen tragen".

Das ist kein unüberwindliches Hin-
dernis. Die Schweizer Jesuiten haben

längst die Brücke zwischen Ost und
West geschlagen, beispielsweise im
Lassalle-Haus Bad Schönbrunn, wo
ignatianische Exerzitien und Zen-
Kontemplation unter einem Dach

angeboten werden, damit Menschen
beides als Frucht des interreligiösen
Dialogs in ihrem konkreten Alltag
umsetzen können. Mit Nicolas haben
die Schweizer Jesuiten nun einen neuen
Fürsprecher für ihr Anliegen.

Georges Scherrer

"Der Kitt bröckelt"
Bern. - Beträchtliche Einkommens-
und Vermögensunterschiede gibt es in
der Schweiz, die weiter zunehmen. Am
Caritas-Forum "Der Kitt bröckelt" vom
17. Januar in Bern befassten sich 250
Personen mit der Problematik Solida-
rität und Ungleichheit in der Schweiz.
Je nach Betrachtungsweise übertreffen
die Einkommen der reichsten zehn
Prozent der Haushalte jene der ärmsten
zehn Prozent um das Sechs- bis
Zehnfache, schreibt Caritas, (kipa)

Yves M/cA/ger
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des Sozial-Dumpings ist absolut inak-
zeptabel. Schliesslich wird der Steuer-
zahler Lohnzuschläge zu finanzieren,
weil die Löhne selbst unzureichend sind.

Die Unternehmen mögen einwenden,
dass sie nicht die nötigen Mittel haben,
bessere Löhne zu zahlen. Doch das ist
eine Milchmädchenrechnung. Kurzsich-
tig werden auf diese Weise direkte und
indirekte Kosten sowohl für die Gesell-
schaft als auch für das Unternehmen
vernachlässigt. Unzufriedenheiten füh-
ren bei den Angestellten zu Motiva-
tionsschwund und damit zu weniger
Leistung.

Wenn ein Unternehmen die sozialen
Kosten auf die Gesellschaft abwälzt, um
so seine Gewinnspanne zu vergrössern,
so ist das für eine Gesellschaft sehr

bedenklich. Tatsächlich werden die
Ausgaben mehr und mehr vom Kollektiv
getragen, während die Profite von
Unternehmen eingefahren werden. Diese

Strategie ist auf längere Sicht extrem
gefährlich für den sozialen Zusarn-
menhalt.

//» Uok««g5vorxc/?/ag tn« uvrDcAq/A-
i i7'.»'<?ttvc/7a////c/zer S/Wz/?

Flückiger: Gelegentlich ziehe ich den

Vergleich zwischen ökologischen Pro-
blemen und den genannten sozialen
Problemen. Wenn sich eine Person

ökologisch nicht korrekt verhält und so
dem Kollektiv die Rechnung ihrer C02-
Bilanz überlässt, dann muss sie für die
verursachten Kosten eine Steuer zahlen.

Das Le/w-sac/zerprznz//;.

Flückiger: Genau. Ich denke, dieses

Prinzip könnte sich auch im So-
zialbereich etablieren. Wenn ein Fir-
menchef aus Wettbewerbsgründen 200
Personen durch Maschinen ersetzt, dann

bringt das zwar seinem Unternehmen
zukünftig Gewinne, verursacht der
Gesellschaft aber gleichzeitig Kosten.
Nach dem gegenwärtigen System ist es

für ein Unternehmen lohnend, diese

Kosten auf das Kollektiv abzuwälzen.

Es müssten beispielsweise andere
Mechanismen zur Finanzierung der

Arbeitslosenversicherung gefunden wer-
den. Die Beitragshöhe zur Arbeitslosen-
Versicherung wird derzeit ausschliesslich
nach dem Gehalt berechnet. Orientierte
man stattdessen die Höhe der Beiträge
an der Gesamt-Produktivität des Unter-
nehmens, Gewinne und Abschreibungen
eingeschlossen, dann könnte kein Unter-
nehmen mehr über die Sozialbeiträge
Einsparungen vornehmen.

AhWr/ge Dz/z/ro/zz/zze/z u'/zAezz s/c/z azz/ofe
Re«?e// azzv. Ist t/z'e c/z/a/AZAc/ze Gegezz-

z'z£>ez"5/e//zzz2g vo« "re/c/ze«"i?ez7t«ez7? zzzîc/

DazzzzV/ezz, <r//e azzz //zzzzgeztzzc/z zzagezz,

gerec/zt/ertzg??

Flückiger: Die Ungleichheiten bei Per-

sonen im Rentenalter sind proble-
matisch. Vor allem das System der
zweiten Säule generiert erhebliche
Ungleichheiten, die allerdings durch das

AHV-System zumindest gemildert wer-
den können. Leider hat die AHV bis

jetzt nicht ihren verfassungsgemässen
Auftrag erfüllt, nämlich das Lebens-
niveau aller Personen zu sichern, die das

Rentenalter erreichen und in den Ruhe-
stand treten.

Eine weitere Ungleichheit herrscht
gegenüber jenen, die nicht in den
Ruhestand gehen können, weil sie

darauf angewiesen sind, weiterzuar-
beiten. Im Rahmen einer Studie zur
eidgenössischen Volkszählung wurde
auch das Profil derjenigen untersucht,
die über das Erreichen des Rentenalters
hinaus arbeiten. Für die meisten Männer
ist dies eine freiwillige Wahl, während
die Studie bei Frauen einen hohen Anteil
an Alleinstehenden (geschieden, verwit-
wet) und Frauen mit niedrigen Quali-
fikationen zeigt, die auf Arbeit ange-
wiesen sind, damit ihre Einkünfte zum
Leben reichen.

//a/;<?/? r/ze Dzzg/ezc/zAezfezz az// tfe/w

Arèe/D/na/'Av zzzc/zt azzc/z zzzzf cfe»?

5z'Mzzzg5ge/a//e rzz ftzzî?

Flückiger: Sie sind nur teilweise bedingt
durch das Bildungsniveau. Selbst Be-

rufserfahrung kann Ungleichheiten pro-
duzieren, beispielsweise bei Frauen,
deren Karriere durch eine Kinderpause
unterbrochen wird. Auch das Dienstalter
schafft Ungleichheiten. Und es gibt
natürlich "diskriminierende" Ungleich-
heiten wie das Geschlecht oder die
Nationalität.

//a? .sz'c/z /7/zzszc/zr/zc/z t/ev ßzVc/zzzzgv-

«z'veazzs oüz' /zzzzzzzgz'azztez? enras vera«-
c/ez-Z?

Flückiger: Ziemlich. Wenn man den

Zahlen der jüngsten Volkszählung aus
dem Jahr 2000 über die Zuwanderung in
den letzten fünf Jahren Glauben schenkt,

verfügen prozentual deutlich mehr
Zuwanderer über eine höhere Bildung
(Universität, Fachhochschule) als es bei
der Schweizer Bevölkerung der Fall ist.

Die Auswirkungen der Migrations-
politik der 1960er bis 80er Jahre sind
noch heute bei der Arbeitslosigkeit zu
spüren. Unter anderem pflanzen sich die
Ungleichheiten fort: Noch immer sind
viele Kinder von Einwanderern aus den

jener Zeit weniger qualifiziert als ihre
Schweizer Kollegen. Erst langsam ver-
schwinden die Unterschiede, (kipa)

Namen & Notizen
Calmy-Rey. - Die Schweizer Aussen-
ministerin ist am 15. Januar am Rande
eines Uno-Forums in Madrid mit dem
Generalsekretär der Organisation is-
lamischer Staaten, Ekmeleddin Ihsan-
oglu, zusammengetroffen, um ihm die
Minarett-Initiative zu erläutern. Calmy-
Rey bat den muslimischen Vertreter,
die Angelegenheit nicht zu drama-
tisieren und erklärte das politische
System der direkten Demokratie in der
Schweiz, (kipa)

Nicolas Sarkozy. - Gleich zweimal -
Ende Dezember im Vatikan und im
Januar in Riad - hat der französische
Staatspräsident sich zur fundamentalen
Bedeutung von Religion geäussert und
damit in Frankreich eine Diskussion
über den seit 1905 in der Verfassung
festgeschriebenen Laizismus ausgelöst.
In Rom hatte sich Sarkozy für eine

"positive Laizität" ausgesprochen, die
den Religionen ihren Platz in der Ge-
Seilschaft sichere, (kipa)

Hugo Chavez. - Die,, katholische
Kirche Venezuelas verstärkt ihre Kritik
an Präsident Chavez. Parolen wie "Hei-
mat, Sozialismus oder Tod" würden die
Gesellschaft nur weiter spalten, warn-
ten die Bischöfe des Landes, (kipa)

Scheich Ahmad Badr el Din Has-
soun. - Der syrische Grossmufti hat im
Europaparlament zu einem gemein-
samen Kampf gegen Terror, Unwissen
und Kriege aufgerufen. Unter dem
Beifall der Abgeordneten sagte Has-

soun am 15. Januar in Strassburg,
Kriege seien nie heilig, sondern nur der
Frieden, (kipa)

Emmanuel Milingo. - Der ex-
kommunizierte Erzbischof will weitere
Bischöfe weihen. Er plane fünf neue
Ordinationen in den USA, sagte der 77-

jährige sambische Erzbischof laut
Tageszeitung "II Messaggero" vom 18.

Januar in Rom. (kipa)

Nathalie Wappler. - Die bisherige
Redaktorin bei "Kultur aktuell" wird ab

1. Februar Redaktionsleiterin der
"Sternstunden" beim Schweizer Fern-
sehen und tritt somit die Nachfolge von
Marco Meier an. Die Redaktion
"Sternstunden" ist unterteilt in Re-

ligion, Philosophie und Kunst und ist in
die Abteilung "Kultur" integriert,
(kipa)
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"Diese Nation ist wichtiger
als jeder einzelne"

M/Y <Ye/n feman/sc/ze« Aa/WzAa/ Jo/z/7 zV/Y/e 5/?rac/z SzYmow fFazz/o/zz

Nairobi. - Nach den Unruhen kommt
der katholischen Kirche in Kenia eine

wichtige Rolle zu. So versucht Kar-
dinal John Njue als Vertreter der of-
fïziellen Schlichtungsdelegation die
politischen Gegner zum Dialog zu
bewegen. Das Fastenopfer hat mit
dem Präsident der kenianischen
Bischofskonferenz und apostolischen
Administrator der Erzdiözese Nyeri
gesprochen.

iUaw s/W <Y/e Granc/e /wr zfie Gewa/t
ztwc/ze» tfe/7 eZ/zzzz'sc/ze« Gr///?//en z«

Ae/z/Yz?

Kardinal John Njue: Was in Kenia
passiert, ist sehr beklagenswert. Die
Ereignisse haben alle tief getroffen - vor
allem die Kinder, die ihre Eltern
verloren haben. Die Wahlresultate wer-
den als Entschuldigung für die Ereignis-
se benutzt, gewissermassen als Sünden-
bock. Im Grunde geht es um den Miss-
brauch der ethnischen Zugehörigkeit.
Alles hat seinen Ursprung in der Zeit der

Erklärung der Unabhängigkeit und wie
die Ethnien einander sahen. Die
Landfrage spielt ebenfalls eine bedeu-
tende Rolle.

/Ar? <Y/e AAc/ze veztswc/zZ, t/z'e GewW zzz

ver/zzWe/W

Njue: Die katholische Kirche war bereits

vor den Wahlen wachsam. Die Bischöfe
Kenias haben vor den Wahlen einen Hir-
tenbrief geschrieben. Darin haben wir
betont, dass die Menschen nicht nur das

Recht, sondern die Pflicht haben, zu
wählen.

IWs ka/1« <Y/e LazW/zYc/ze A/rc/ze zi/r
S/W/Y/Y/cw/z/zg z/er iSzYz/Wo/7 /« Auzz/cv

WY/Y7gt77 Y

Njue: Die Bischöfe riefen die Menschen
auf, Friedenstifter zu sein. Wir haben
alle politischen Führer aufgefordert, sich
für den Dialog einzusetzen. Wir haben

darauf beharrt, dass nur so Gerechtigkeit
möglich ist. Wenn es offene Fragen zu
den Wahlen gäbe, müssen diese geklärt
werden.

ITas Mrt/erneÄffte/? Sze /jezWWc/z gege/7
c/z'e h/Y ye/z/ awWz/e/We Getva/Z?

Njue: Ich habe mich mit den Schlüssel-

personen dieser Unruhen getroffen - mit
Präsident Mwai Kibaki, den Opposi-
tionsführern Raila Odinga und William
Ruto -, um ihnen allen nahe zu legen.

AY/zr/Wz/ zV/z/e

dass diese Nation und ihr Volk wichtiger
ist. als jeder einzelne von ihnen. Ich
habe betont, wenn die Unruhen enden

sollen, müsse dies bei ihnen selbst

beginnen. Wir werden nicht rasten, bis
sie bereit sind, zusammenzusitzen und

miteinander zu spre-
chen. Gleichzeitig
appelliere ich an die
internationalen Me-
dien, mit den Über-

treibungen in den

Berichten aufzuhö-
ren. Es ist traurig,
dass einige die Ein-
ruhen als Genozid
bezeichnen. Wegen

solchen Reportagen flüchten die Tour-
isten in alarmierender Geschwindigkeit
und andere streichen ihre Reise aus

Angst. Dies ist ein grosser Verlust für
unsere Wirtschaft, welche für die
Menschen in Kenia überlebenswichtig
ist.

We/c/zev s/W c/z'e //ô'cfcfew Sc/z/YAe,

W/W Ae/7/a tv/Wer e/Y/e /nW/zcfte
iVc/Z/o/z vr/zr/.''

Njue: Als erstes muss die aktuelle
Situation bewältigt werden und dann
müssen die üblichen Abkommen zwi-
sehen den politischen Gegnern folgen.
Danach muss dringend der Prozess der

Verfassungsreform wieder aufgenom-
men werden. Wir werden uns auch ganz
nüchtern mit der Dezentralisierung
auseinandersetzen müssen, ohne aller-
dings das Volk zu spalten.

Sehr wichtig wird die Auseinan-
dersetzung mit der Frage der Identität
und der Würde sein. Dann wird jede
Person realisieren, dass wir einander
brauchen. Dies gilt auch für die ver-
schiedenen Ethnien: Sie müssen er-
kennen, dass keine Ethnie heute oder
auch morgen alleine und unabhängig
von den anderen existieren kann. Auch
die Politiker müssen sich mit dieser

Frage befassen. Es ist klar, dass Politiker
diese Schwäche der ethnischen Dif-
ferenzen für ihre Macht ausnutzen. Die
Politiker sollen vermehrt auf das Wohl
des Landes und weniger auf die eigenen
Interessen achten. Sie alle sollten sich
der sozialen Einheit verpflichten. Die

Mitglieder der politischen Klasse müs-
sen sich selber als Kenianer sehen
lernen, (kipa)

In 2 Sätzen
Charta. - Exponenten von zehn Kir-
chen des Kantons St. Gallen sowie bei-
der Appenzell haben die Charta Oecu-
menica am 19. Januar, unterzeichnet
und ihren Willen zur ökumenischen
Zusammenarbeit bekräftigt. Im Kanton
Freiburg haben sich die katholischen
Pfarreien und reformierten Kirchge-
meinden mit der Unterzeichnung der
Charta verpflichtet, den Weg der Oeku-

mene weiterzugehen, (kipa)

Tagsatzung. - Der Verein Tagsatzung
im Bistum Basel will noch intensiver
Reformkräfte miteinander vernetzen,
hiess es nach einer Tagung am 19.

Januar in Bümpliz BE. Weniger
Einigkeit herrschte bezüglich der
Frage, ob eine diözesane Synode oder
ein anderer "synodaler Prozess" anzu-
streben sei. (kipa)

Prüfen. - Im Fall eines pädophilen
Kapuzinerpaters haben Vertreter des

Westschweizer Bistums eingestanden,
Fehler begangen zu haben. Nun prüft
ein von der Schweizer Bischofskonfer-
enz (SBK) eingesetztes Expertengremi-
um die Umsetzung der 2002 erlassenen
Richtlinien zum Umgang mit sexuellen
Übergriffen in der Seelsorge, sagte
SBK-Generalsekretär Felix Gmür ge-
genüber Kipa-Woche. (kipa)

Säuberung. - Angesichts der wie-
derholten Bombenanschläge auf christ-
liehe Kirchen befürchten die Christen
im Irak eine erneute "religiöse Säuber-

ung". Dies berichtet das internationale
katholische Hilfswerk "Kirche in Not",
(kipa)

Die Zahl
150.000. - Rund 150.000 Menschen
haben sich am 20. Januar auf dem

Petersplatz versammelt, um Papst
Benedikt XVI. nach dem gescheiterten
Besuch an der römischen Universität
"La Sapienza" ihre Solidarität zu
erklären. "Wie bekannt, war leider ein
Klima entstanden, das meine Anwe-
senheit bei der Zeremonie ungelegen
machte", sagte der Papst. - Der
Konflikt um die Sapienza-Rede war
entstanden, nachdem 64 Professoren
der traditionsreichen römischen Hoch-
schule vom Rektorat eine Ausladung
des Papstes gefordert hatten. Sie
warfen Benedikt XVI. vor, in einer
Rede als Kardinal im Jahr 1990 den
Kirchen-Prozess gegen Galileo Galilei
verteidigt zu haben, (kipa)

kioa w
Katholische Internationale Presseagentur 55



Zeitstriche

Tourismus und Gewalt. Nicht nur
in Kenia (Bild: Chappatte in "Le
Temps") verstellt die Fassade, die der
Tourist während seines Aufenthaltes
im Lande oder bereits bei sich zu
Hause auf dem Ferienprospekt zu
sehen bekommt, den Blick auf die
soziale Wirklichkeit. Dieses Jahr steht
in Peking die Olympiade an. Men-
schenrechtsorganisation prangern re-
gelmässig die Menschenrechtslage im
Reich der Mitte an. In Tianmen wurde
Anfang Januar der Manager Wei
Wenhua. von einer lokalen Miliz zu
Tode geprügelt, weil er einen Zusam-
menstoss der Miliz mit Anwohnern
mit seinem Mobiltelefon aufge-
zeichnet hat. (kipa)

Dialogfähige Kirche
Bonn. - Mit dem Rücktritt von
Kardinal Karl Lehmann als Präsident
der deutschen Bischofskonferenz geht
eine Ära der katholischen Kirche in
Deutschland zu Ende. Er will wegen
einer lebensbedrohlichen Krankheit
sein Amt am 18. Februar niederlegen.

Nach dem Fall der Mauer führte er
die Katholiken aus Ost- und West-
deutschland zusammen. Als Theologe,
der in Rom das Zweite Vatikanische
Konzil 1962-65) miterlebte, steht Leh-
mann für eine dialogfähige und dia-

logbereite Kirche. Als Vorsitzender der
Bischofskonferenz gibt er Impulse - in
gesellschaftlichen Grundfragen wie im
ökumenischen Gespräch.

In der Mediengesellschaft gibt der

71-Jährige der Kirche ein gern gefragtes
Gesicht. Kommunikation und Argu-
mentation seien "für die heutige ge-
sellschaftliche Situation der Kirche
unersetzlich", meint er. Auch gegenüber
der Politik scheute Lehmann keinen
Konflikt, (kipa)

Ein Spanier leitet neu den Jesuitenorden
Rom. - Der weltgrösste katholische
Männerorden hat einen neuen Leiter:
Am 19. Januar bestimmten die Je-
suiten den Spanier Adolfo Nicolas zu
ihrem Ordensgeneral.

Der 71-jährige Leiter der Jesuiten-
Konferenz für Ostasien und Ozeanien
übernimmt von seinem zurückgetretenen
Vorgänger Peter-Hans Kolvenbach die

Aufgabe, die 19.200 Mitglieder zählen-
de "Gesellschaft Jesu" in die Zukunft zu

RS

flc/oZ/o Mco/as
führen. Viel hängt nach Nicolas eigenen
Worten davon ab, wie sehr der Orden

"dynamisch und offen" über sein eigenes
religiöses Leben nachdenken will.

Von Spanien in den fernen Osten

Der neue Ordensgeneral gehört nicht
zu jenen Jesuiten, die international
Schlagzeilen gemacht haben. Am 29.

April 1936 im zentralspanischen Palen-
cia geboren, trat er mit 17 ins Noviziat
ein und absolvierte ab 1958 ein Philo-
sophiestudium in Madrid. 1964 setzte er
seine Ausbildung mit Theologie in To-
kio fort. Dort liess er sich 1967 zum
Priester weihen. Abgesehen Studien-

jähren in Rom (1968-71) blieb der ferne
Osten seine Welt: 1971 Professor für
Systematische Theologie in Tokio, von
1978 bis 1984 Direktor des Pastoralin-
stituts von Manila (Philippinen), 1993

bis 1999 Provinzial der Japanischen
Provinz, seit 2004 Leiter der Jesuiten-
Konferenz für Ostasien und Ozeanien.

Mehr Effizienz
Vor Beginn der jetzigen Generalkon-

gregation verlangte Nicolas in einer Je-

suiten-Zeitschrift mehr Realitätssinn und

Pragmatismus. Bei der Versammlung
vor 15 Jahren hätten 220 Jesuiten sich

vorgenommen, drei Monate lang über 46
Themen zu beraten, 26 Dokumente und
416 Ergänzungsnormen zu verabschie-
den - dieses enorme Pensum sei zu
Lasten von Inhalten gegangen und habe

für Enttäuschung gesorgt.
Für den künftigen Generaloberen

wünschte er sich mehr Handlungs-
Freiheit, um künftige Generalkongre-
gationen effizienter gestalten zu können,

(kipa)

Daten & Termine
14. Februar. - "Süsser als Wein ist
Deine Liebe" lautet der Titel der
"sinnlichen Segensfeier für Verliebte",
zu der die Offene Kirche Elisabethen in
Basel zum Valentinstag einlädt. Mit der
Feier soll die Liebe zwischen Men-
sehen und zum Leben gefeiert werden,
heisst es in der Ankündigung. Neben
Poesie und erotischen Texten aus der
Bibel sollen Saxophonmusik und ein
Rosenblätterritual "die vielen Facetten
der Liebe" zeigen, (kipa)

28. bis 29. Februar. - Die Stiftung
Ökumenische Institut Luzern feiert mit
der Tagung "Christentum und Islam als

öffentliches Thema in Europa" ihr 10-

jähriges Bestehen. Am 1. Juni 1999
wurde das Ökumenische Institut eröff-
net.

/«/os; ww.»m7i(.c/!/(//oe (kipa)

7. März. - "Gottes Weisheit schenkt
neues Verständnis" lautet das Thema
des diesjährigen Weltgebetstages der
Frauen. Die Liturgie stammt aus Gu-

yana und wurde von 22 Frauen aus elf
Ländern vorbereitet, (kipa)

2. bis 8. November. - Eine gute Bilanz
der "Woche der Religionen", die im
November 2007 erstmals stattfand,
zieht die Interreligiöse Arbeitsgemein-
schaft in der Schweiz (IRAS COTIS).
Laut Georg IRAS-Präsident Vischer
wurden aus rund 40 Städten und Ge-
meinden 100 Veranstaltungen ge-
meldet. Es kam zu Kontakten, die ohne
diese Woche nicht möglich gewesen
wären. Die nächste "Woche" wird im
kommenden November durchgeführt,
(kipa)
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- Es ist wichtig, Mitmenschen und Verant-

wortungsträgern einen einheitlichen, kurzen und ver-
ständlichen Arbeitsbegriff von Gesundheit zu vermit-
teln, der es ihnen ermöglicht, erreichbare Ziele und

plausible Handlungsrichtlinien abzuleiten.

- Es ist darauf zu achten, Mitmenschen und

Verantwortungsträgern die wichtigen Prinzipien der

Gesundheitsförderung verständlich zu machen, so

dass sie Absichten und Handlungsweisen einfach auf
ihre Erfolgsaussichten hin überprüfen können.

- Nicht korrekte Verwendungen der Begriffe
Gesundheit und Gesundheitsförderung schaden der

guten Sache und sind zur Diskussion zu stellen, offen

zu legen oder zu berichtigen.

- Die Prinzipien der Gesundheitsförderung
sind speziell dann wertvoll, wenn es darum geht,
menschliches Verhalten dauerhaft zu verändern. In

einigen Fällen kann es sinnvoll sein, diese zu propa-
gieren oder anzuwenden, ohne dass man den Begriff
Gesundheitsförderung überhaupt erwähnt, weil dies

kontraproduktiv sein könnte.

- Gesamtpolitik auf allen Ebenen in Staat

und Institutionen sollte Gesundheit bereichsüber-

greifend integrieren und die Verantwortung für die

Gesundheit so verteilen, dass Politikbereiche, aber

auch Organisationen und Individuuen den ihnen zu-
stehenden Beitrag zu leisten haben, respektive auch

tatsächlich leisten können.

Mit diesen Hintergrundinformationen sind

wir nun bereit, uns der Frage zuzuwenden, ob Ge-

sundheitsförderung auch ein Thema für die Kirche ist

oder sein könnte.

Rolf Zohnd

KIRCHE UND
LEBENS-
QUALITÄT 13

Interview mit Ilona Kickbusch

Was bewegt die Mitbegründerin der Health Promotion heute
nach 21 Jahren?
Weiterhin die Frage, wie Gesundheit im Alltag geschaffen wird

- aber nun auch in Bezug auf die neuen Lebenswelten des 21. Jahr-

hunderts, z.B. die Beschleunigung, die Prekarisierung' (soziale Un-

Sicherheit, Verunsicherung), die Kommerzialisierung der Gesund-

heit, die virtuellen Welten. Ich habe versucht, einige dieser Fragen

in meinem Buch «Die GesundheitsgesellschafoA aufzugreifen und

arbeite weiter an diesen «neuen» Gesundheitsdeterminanten. Die
wachsende Komplexität erfordert von den Menschen zunehmend

Navigationswissen und neue Gesundheitskompetenzen und es gilt
angesichts der gleichzeitig wachsenden sozialen Ungleichheit neue

Zugangsformen zur Gesundheit zu schaffen. Empowerment bleibt
Thema - aber in vielen neuen Dimensionen.

Soll Gesundheitsförderung als solche oder integriert
umgesetzt werden?

Gesundheitsförderung ist von ihrer Natur her ein integrierter An-

satz, für mich kann es also diese Unterscheidung nicht geben. Es

gilt Gesundheit als selbstverständlichen - positiven, nicht erzwun-

genen - Teil der eigenen Lebensgestaltung zu integrieren. Ebenso

gilt die Integration in viele verschiedene Politikbereiche, da die

meisten Determinanten von Gesundheit politisch ausserhalb des

Gesundheitssystems angegangen werden müssen. Zudem ist Ge-

sundheitsförderung ein Integrationsfaktor auf dem Kontinuum Ge-

sundheit und Krankheit - z. B. die Erhaltung hoher Selbständigkeit
beim Leben mit einer chronischen Krankheit. Es gilt, stets die noch

vorhandenen Gesundheitsressourcen zu stärken.

OTTAWA CHARTER FOR HEALTH PROMOTION

CHARTE D'OTTAWA POUR LA PROMOTION DE LA SANTÈ Was kann die Kirche zur Gesund-

heitsförderung beitragen?
Sie kann dies direkt und indirekt tun

- dadurch dass sie sich besonders

für jene Schichten einsetzt, die nur
schwer Zugang zu Gesundheit ha-

ben und sie dabei unterstützt, ihre
Lebens- und Gesundheitsprobleme

zu bewältigen. Oder auch für diese Gruppen die Stimme erhebt,

zum Beispiel durch das stete Hinweisen auf den Zusammenhang
zwischen Armut und Gesundheit. Auch die soziale Einbindung, die

die Kirchengemeinschaft geben kann, trägt zur Gesundheit bei.

Leider gibt es jedoch auch Bereiche der Gesundheitsförderung

- z.B. Verhütung oder AIDS-Prävention - in denen es Teilen der
Kirche schwerfällt, einen Public Health Ansatz zu akzeptieren.

Dos Interview mit Ilona Kickbusch /tibrte Rolf Zahnd.

' http://www.socialinfo.ch/cgi-bin/dicopossode/show.cfm?id=475
^ Ilona Kickbusch: Die Gesundheitsgesellschaft - Megatrends der Gesundheit
und deren Konsequenzen für Politik und Gesellschaft. Hamburg 2006.

Professor Dr. Dr. h. c. Ilona Kickbusch

Ilona Kickbusch hat wesentlich zur weltwei-
ten Entwicklung der Gesundheitsförderung
beigetragen. In ihrer Zeit bei der WHO hat

sie sowohl die Ottawa Charter als auch

eine Vielzahl innovativer Projekte lanciert,
z. B. das Gesunde-Städte-Projekt. Als Pro-

fessorin an der Yale University und Leiterin eines Fulbright-
Programms hat sie Lehre und Forschung zu «Global Health»

entwickelt. Sie ist derzeit Professorin am Institut Universi-

taire de Hautes Etudes Internationales, Genève, wo sie ein

Programm zu «Global Health Diplomacy» entwickelt, sowie

an der Deakin University, Melbourne. Sie ist Chairperson
des «World Ageing & Generations Congress» St. Gallen und

wurde 2007 als «Thinker in Residence» vom Premierminis-

ter von Süd-Australien ernannt. Sie berät eine Vielzahl von
nationalen und internationalen Organisationen, u.a. auch das

Schweizerische Bundesamt für Gesundheit. Ihre neueste Pu-

blikation «Die Gesundheitsgesellschaft» ist 2006 beim Verlag
für Gesundheitsförderung in Gamburg erschienen. Sie lebt in

Brienz (BE).

Mehr Informationen finden sich auf der Website:
www.ilonakickbusch.com
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Eine Missio canonica haben erhalten
Juraj ßo/iyn/k als Pfarradministrator in den

Pfarreien St. Sebastian Herdern (TG), St.

Franziskus Hüttwilen (TG) und St. Martin
Warth (TG) im Seelsorgeverband Herdern-
Hüttwilen-Warth per I. Januar 2008;
Urs E/sener als Pfarradministrator in der Pfar-

rei St. Wendelin Aristau (AG) im Seelsorge-
verband Muri-Aristau-Beinwil per I.Januar
2008.

Ausschreibungen
Die auf den 15. August 2008 vakant wer-
dende Pforrste//e St. Nikolaus Auw (AG) wird
für einen Pfarrer oder einen Gemeindeleiter/
eine Gemeindeleiterin zur Wiederbesetzung
ausgeschrieben (siehe Inserat in Nr. 3).

Die vakante Pfarrstel/e St. Leodegar ß/rmenstorf
(AG) im Seelsorgeverband Gebenstorf-Turgi-
Birmenstorf wird für einen Pfarrer oder ei-

nen Gemeindeleiter/eine Gemeindeleiterin

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben (siehe
Inserat).
Die auf den I. April 2008 vakant werdende
Pfarrste/Ie St. Anton Wett/ngen (AG) wird für
einen Gemeindeleiter/eine Gemeindeleiterin

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben (siehe
Inserat).
Die auf den I. Juni 2008 vakant werdende
Pfarrste/Ie St. Maria (Eiebfrauen) Nussbaumen

(AG) im Seelsorgeverband Kirchdorf-Nuss-
baumen-Untersiggenthal wird für eine Ge-
meindeleiterin oder einen Gemeindeleiter

zur Wiederbesetzung ausgeschrieben (siehe
Inserat in Nr. 3).
Interessierte Personen melden sich bitte bis

zum 15. Februar 2008 beim Diözesanen Perso-

nalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn, oder

per E-Mail personalamt@bistum-basel.ch

Jubilare 2008
Folgende Bischöfe, Diözesanpriester, Or-
denspriester, anderssprachige Missionare,
Diakone und Seelsorger/innen mit Institutio
können dieses Jahr ein Jubiläum feiern:
Es werden folgende Weihejahrgänge aufge-
listet: 1983, 1968, 1958, 1948, alle Jahrgänge

vor 1943.

ÄAtÄÖ/C

Msgr. Dr. Joseph Candolfi, Titularbischof von
Frigento, Bellach, 29. Juni 1983 Bischofswei-

he; Msgr. Dr. Peter Henrici, Titularbischof
von Ossero, Edlibach, 23. Juli 1958 Priester-
weihe

/V/'estcr

WW/jçyVzAr 2936 (72
Robert Piegai, Moutier, 4. Juli

WkzAç/rtÂr 2938 (70/zzÂrc)
Alphons Räber, Ölten, 29. Juni

Anton Sommaruga, Sursee, 29. Juni

WWVzc/rt/jr 2030 (69/«/»•<?)
J. Emil Eigenmann, Horw, 26. März
Dr. André Chèvre, Mettembert, 29. Juni

WW/zc/Vz6r 7940 (68/rz/trc)
Roger Noirjean, Porrentruy, 29. Juni
Frowin Zimmermann, Luzern, 7. Juli

Wcz/zç/Vz/zr 794/ (67/vzArc)
Karl Breitenmoser, Zug, 2. Juli
P. Jean de la Croix Kaelin OP, St. Niklausen/
Luzern, 6. Juli

Willy Portmann, Zürich, 2. Juli

Siegfried Schweizer, Unterägeri, 2. Juli

Dr. Anton Sigrist, Menznau, 2. Juli

UWAejV/Âr 2942 (66/rt/trc)
Gino Del Fabbro, Moyouvre-Grande, 5. Juli
P. Firmin Felder, Luzern, 5. Juli

VTcz/jcjVzAr 2943 (65/<z6rç)
Msgr. Dr. August Berz, Ins, 29. Juni

Thomas Hasler, Ebikon, 29. Juni
Max Kellerhals, Frick, 29. Juni

Carlo Malgaroli, Wängi, 29. Juni

Joseph Seiler, Bern, 2. August
Max Zumsteg, Laufenburg, 29. Juni

UW/zc/Vz/zr 2948 (60/rz/zre)
Emil Balbi, Zug, 29. Juni

August Baumberger, Sirnach, 29. Juni
Davide Ciocca, Roccaforte Mondovi,
27. Juni
P. Hans Kaufmann MSF, Werthenstein,
5. August
P. Franz Xaver Maier SJ, Hägendorf, 25. Juli

Ehrendomherr Josef Schärli, Beromünster,
29. Juni
P. Benno Schildknecht OSB, Fischingen,
17. Oktober
Eugen Senser, Balgach, 29. Juni

JosefStaub, Ingenbohl, 29. Juni
P. Viktor Trösch SJ, Hornussen, 25. Juli
P. Hugo Willi OSB, Mariastein, 24. Oktober
Albert Zimmermann, Horw, 29. Juni

UW/zty-z/zr 2958 (50 /r//zrc)
Hans Achermann, Zell, I.Juli
Hernando Arango, Luzern, 28. Mai
P. Anton Blum MSF, Werthenstein, I.Juli
P. Benedikt Borer OFM, Eschenz, 24. Mai

Franz Bussinger, Eiken, 29. Juni
Imre Deli, Emmen, 8. Juni
P. Paul Ehrler SMB, Immensee, 30. März
P. Marie-Bernard Farine OFMCap, Delémont,
15. Juni

Vinzenz Felder, Oberrohrdorf, I.Juli
Adolf Hugo, Basel, 15. Juni
Franz Kuhn, Dornach, 29. Juni
Dr. Anton Meinrad Meier, Biel, I.Juli
P. Vivald Monnerat OFMCap, Luzern,
29. Juni

Hermann Müller, Muolen, 29. Juni
Leo Nietlispach, Untersiggenthal, 29. Juni
Hans Pfeifer, Gebenstorf, 29. Juli
P. Willibald Pfister OP, Luzern, 22. März

Georges Rime, Basel, 29. Juni

Anton Schmid, Sörenberg, I.Juli
Ehrendomherr Willi Studer, Ramsen, I.Juli
Peter von Feiten, Solothurn, 29. Juni
P. Gottfried Vonwyl SMB, Immensee,
30. März
Hans Waldispühl, Luzern, I.Juli
Dr. Dietrich Wiederkehr OFMCap Luzern,
29. Juni

2968 (40y-z/irc)
Walter Amgwerd, Ölten, 30. Juni
P. Marius Andrey SMB, Pfeffikon, 7. April
P. Stanko Banozic OFM, Luzern, 14. Juli

Hans Peter Bucher, Aarau, 29. Juni
P. Pietro Cerentola CS, Bern, 17. März

Josef Csobanczy, Egerkingen, 28. Juni
P. Norbert Cueni OSB, Mariastein,
3. August
Willi Deck, Gebenstorf, 30. Juni
P. Miguel Eslava OP, Basel, 7. April
P. Hansjörg Gächter SJ, Riehen, 3. August
Kajo Gäs, Basel, 21. Juni
Willi Hofstetten Horw, 29. Juni
P. Tony Jurt M.Afr./WV, Cyangugu, 29. Juni
P. Gebhard Kurmann OFMCap, Luzern,
29. Juni
Thomas Müller, Neuenkirch, 24. März
P. Siegfried Müller OFMCap, Bremgarten,
30. Juni

Lajos Poosz, Zunzgen, 21. April
Yves Prongué, Moutier, 29. Juni

Josef Schöpfer, Kleinwangen, 29. Juni

Othmar Stäheli, Guayaquil, 29. Juni

Franz Xaver Süess, Frick, 29. Juni

Pierre-Louis Wermeille, Delémont, 29. Juni

Alois Zehnder, Menzingen, 29. Juni

2983 (25y^Ärc)
Beda Baumgartner, Arbon, 19. Juni
Giuliano T. Cmikiewicz, Arbon, 18. Septem-
ber
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Franco Gatti SJ, Luzern, 25. Juni

Domherr René Hügin, Muttenz, 18. Juni
Marius Meier, Baden, 19. Juni
P. Pasquale Rega SJ, Dornach, 25. Juni
Hans Rüegg, Oberwil bei Zug, 18. Juni

Alfredo Sacchi, Zug, 18. Juni
Mario Tosin, Grenchen, 18. Juni
P. Gojko Zovko OFM, Bern, 15. Mai

.Dz'ö&owe

We/Aq/Wzr 7.952 (25/zz/zrcj
Helmut Minich-Graf, Mönthal, 27. August
Herbert Sohn-Meier, Kirchdorf, 20. August

Z /z z em t'a /ö£c« //'«» é> « »n'z /wstzVwZzo

- ertczYz 7953 (25
Stefan Heim, Würenlingen, 26. März
Beat Poletti, Basel, 20. August
Doris Belser-Schenker, Bassersdorf, 19. Juni
Dr. Markus Vogler-Brunner, Adligenswil,
19. Juni

Christa Wiggeshoff, Egerkingen, 18. Juni
Karl Zimmermann, Basel, 18. Juni
Dr. Fabrizio Brentini, Luzern, 19. Juni
Rainer Jecker, Sissach, 20. August

Unser Bischof Dr. Kurt Koch und die Bis-

tumsleitung entbieten allen Jubilaren und

Jubilarinnen einen herzlichen Glückwunsch,
verbunden mit dem tiefen Dank für das se-

gensreiche Wirken im Bistum Basel.

P. Dr. Ro/ond-ß. Trou/fer OP, Generalvikar

BISTUM CHUR

Ausschreibungen
Infolge Demission der bisherigen Stellenin-
haber werden zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben:
die vakanten Pforrste/Zen von Sovogn/n und

Cunter (GR), zur Wiederbesetzung durch ei-

nen Priester;
die auf den Sommer 2008 vakant werdende
Pforrste/Ze von Landquart (GR), zur Wiederbe-

Setzung durch einen Priester.
Interessenten für die ausgeschriebenen Stel-

len mögen sich bis zum 15. Februar 2008

melden beim Bischöflichen Ordinariat, Se-

kretariat des Bischofsrates, Hof 19, 7000
Chur.

Voranzeigen
Z/zrZew&rfe/znr ZnwrenzezY 2005
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder hat für
die österliche Busszeit 2008 einen Hirten-
brief verfasst mit dem Titel «Der heilige Leib

des Herrn».
Der Brief wird allen hauptamtlich im Bistum
Mitarbeitenden rechtzeitig zum ersten Fas-

tensonntag, 10. Februar 2008, zugestellt, an

dem der Hirtenbrief in den Gottesdiensten
zu verlesen ist. Diese Vorankündigung dient
zur Predigtplanung.

Nächster Termin: Samstag, I. März 2008;

Ort: in der Kapelle des Bischöflichen Ordi-
nariates in Chur; Anmeldefrist; bis spätes-
tens 20. Februar 2008.

Pfarrämter, die von diesem Angebot Ge-
brauch machen wollen, werden gebeten,
Kandidatinnen und Kandidaten schriftlich,
unter Beilage des vorbereiteten Firmschei-

nes und des Taufscheines (Auszug aus dem

Taufbuch), anzumelden beim Bischöflichen

Ordinariat, «Erwachsenenfirmung», Hof 19,

7000 Chur.
Erforderlich ist auch eine Bestätigung des

Ortspfarrers über die Firmvorbereitung/den
Besuch des Firmunterrichtes. Bei der An-
meidung ist auch der Firmpate/die Firmpatin
anzugeben, welche selber getauft sein müs-

sen.

Z)zY fezer <7<?r O/mWäck 2005
Die Weihe der Öle findet am Hohen Don-

nerstag, 20. März 2008, in der Kathedrale
Chur statt. Diese Feier wird mit der Erneue-

rung des priesterlichen Dienstes verbunden.
Vor der versammelten Gemeinde bezeugen
die Priester den Willen, ihren für die Kirche
und deren Aufbau erhaltenen sakramentalen

Auftrag zu vertiefen und zu beleben.
Eine briefliche Einladung zur Feier erfolgt an-

fangs März.

DOKUMENTATION RKZ
Solidarität und gemeinsames Verantwortungs
bewusstsein stärken

Am 30. November / I. Dezem-
ber 2007 versammelte sich die
Römisch-katholische Zentral-
konferenz RKZ zur letzten Plen-

arversammlung der Amtsdauer
2006-2007 in Zürich.
Sie setzte das revidierte Statut
und die revidierte Geschäftsord-

nung per I. Januar 2008 in Kraft,
bestellte das Präsidium und wei-
tere Gremien neu und fasste ihre
Beschlüsse über die Mitfinanzie-

rungsbeiträge in der Höhe von 8,5

Mio. Franken für das Jahr 2008.
Im Zentrum des thematischen
Teils stand ein Referat von Prof.
Dr. Sabine Demel (Regensburg),
die aus kirchenrechtlicher Sicht
auf die Frage einging: «Mitmachen

- Mitreden - Mitgestalten - Was
heisst das für die Laien?».

Revision von Statut und
Geschäftsordnung
Im Rahmen eines Projektes «RKZ
2015» hat die Zentralkonferenz
im Laufe der letzten zwei Jahre
ihr Selbstverständnis geklärt und

beschlossen, sich künftig als Korn-

petenzzentrum für die kantonal-
kirchlichen Organisationen zu po-
sitionieren.
Ein wichtiges Ergebnis dieses Pro-

zesses ist die Revision des Statuts
der RKZ, die von sämtlichen Mit-
gliedern gutgeheissen wurde. Von

besonderer Bedeutung sind die

Neuformulierung der Grundlagen-
artikel [hier dokumentiert im

Anschluss an das Communiqué]
und die Einführung von drei stän-

digen Kommissionen für Finanzen,

Staatskirchenrecht und Kommu-

nikation. Gemeinsam mit der seit
den Anfängen bestehenden «Ge-
mischten Expertenkommission
Inland FO/RKZ», welche für die

Mitfinanzierung gesamtschweize-
rischer und sprachregionaler Auf-
gaben zuständig ist, zeigen sie, wo
die RKZ schwerpunktmässig tätig
ist. Der Revision von Statut und

Geschäftsordnung war ein Ver-

nehmlassungsverfahren vorange-
gangen, an dem sich nicht nur die

Mitglieder der RKZ, sondern auch

die Schweizer Bischofskonferenz

beteiligt hat. Diese machte wich-

tige weiterführende Vorschläge
und erklärte sich mit der nun be-

schlossenen Fassung einverstan-
den.

Erneuerung des Präsidiums
und der Gremien der RKZ
Aufgrund des gleichzeitigen Rück-

tritts der Präsidentin der RKZ,

Gabriele Manetsch (BS) und der
beiden Vizepräsidenten, Pierre

Regad (GE) und Dr. René Zihl-
mann (ZH) führt das Präsidium

seine Arbeit in der Amtsdauer
2008-2009 in stark veränderter
Zusammensetzung weiter.
Zum neuen Präsidenten der RKZ
wurde Georg Fellmann (LU) ge-
wählt, der seit 1994 Mitglied der
RKZ ist und dem Präsidium seit
2004 angehört. Der 59-jährige Be-

triebsökonom war 1986 bis 1994

Mitglied der Synode der Luzerner
Landeskirche und wurde dann in

den Synodalrat gewählt, den er
zurzeit präsidiert. Das erste Vize-

Präsidium hat mit Charles Steiner

(GE) wie bisher ein Vertreter der
Romandie inne. Er ist Mitglied des

Comités der Eglise catholique ro-
maine de Genève. Als zweite Vize-

präsidentin wurde Barbara Kühne-
Cavelti (AG) gewählt, die den Kir-
chenrat der Landeskirche Aargau
leitet. Neu ins Präsidium gewählt
wurden Guido Lardi (GR). Er ge-
hört der Verwaltungskommission
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des Corpus Catholicum Graubün-
den an und vertritt als Puschla-

ver die Region Südbündens. Als

weiteres Mitglied des Präsidiums

wählten die Delegierten Giorgio
Prestele (ZH), Generalsekretär
der Zürcher Zentralkommission
und langjähriges Mitglied der Ge-
mischten Expertenkommission
Inland FO/RKZ. Ein Sitz bleibt

vorläufig vakant. Weitere Wahlge-
Schäfte betrafen die Kommissionen
der RKZ und ihre Vertretungen in

anderen Organisationen.
Die scheidenden Präsidiumsmit-

glieder und insbesondere Gab-

riele Manetsch wurden herzlich
verabschiedet. Zu den besonde-

ren Merkmalen ihrer Präsidialzeit

von 2004-2007 gehören die In-

tensivierung des Dialogs mit der
Schweizer Bischofskonferenz, die
Suche nach Lösungen für die Eng-

pässe in der Mitfinanzierung, die

Entwicklung eines neuen Organi-
sations- und Finanzierungsmodells
für Migratio sowie die Erneuerung
der Rechtsgrundlagen und die Er-

Weiterung der Geschäftsstelle der
RKZ. Ihr Führungsstil war von
Dialogbereitschaft, Offenheit für
Neues, team- und lösungsorien-
tiertem Arbeiten, sowie von der
Fähigkeit geprägt, auch in schwie-

rigen Situationen weder die Zu-
versieht noch die grossen Linien

aus den Augen zu verlieren.

Mitfinanzierungsbeiträge
füir 2008
Bezüglich der Beschlüsse über fi-
nanzielle Beiträge an kirchliche
Institutionen für das Jahr 2008

ist besonders zu bemerken, dass

erneut eine Reihe von vierjähri-
gen Leistungsvereinbarungen ab-

geschlossen werden konnten: Mit
der Schweizerischen National-
kommission Justitia et Pax (Bern),
mit dem Schweizerischen Pasto-

raisoziologischen Institut und der
Pastoralplanungskommission der
SBK (St. Gallen), mit dem Sozialins-

titut der KAB (Zürich), sowie mit
der Fachstelle Information kirch-
liehe Berufe (Luzern). Die jähr-
liehen Beiträge für diese vier Ins-

titutionen betragen Fr. I 030000-.
Zusammen mit den bereits beste-
henden Leistungsvereinbarungen
sind somit ca. 4 Mio. Franken fest

vergeben, was bald der Hälfte der

gesamten Mitfinanzierungsbeiträ-
ge ausmacht, die sich für 2008 auf

8460000 Franken belaufen.

Organisation
der Mitfinanzierung
Aufgrund der zunehmenden Kom-

plexität der Mitfinanzierungsfragen
und der schrittweisen Umstellung
auf Leistungsvereinbarungen hat

es sich als unumgänglich erwiesen,
die Abläufe und Zuständigkeiten,
aber auch die formalen Vorgaben
für Gesuche klarer zu definieren.
In Absprache mit den Partnern
des Mitfinanzierungsvertrags,
Schweizer Bischofskonferenz und

Fastenopfer, wurden diesbezüglich
fünf Massnahmen beschlossen: I.

Einführung einer verbindlichen

Jahresplanung; 2. Einführung einer
rollenden Finanzplanung; 3. Anpas-

sung der Abläufe und Formulare;
4. Anpassung der Berichte für die

Entscheidungsgremien; 5. Klärung
des Vorgehens für die Bewilligung
von Projektbeiträgen. Damit sol-
len die Qualität der wichtigen Fi-

nanzierungsentscheide verbessert
sowie Transparenz und Effizienz

erhöht werden.

Dialog mit der Bischofs-
konferenz zum Thema
«Kirche - Staat»
Die Stellungnahmen der betraf-
fenen Landeskirche und des zu-
ständigen Bischofs zum Urteil des

Kantonsgerichts Baselland sowie
die Praxisänderung des Bundesge-
richts bezüglich des sogenannten
«partiellen Kirchenaustritts» ha-

ben in der Öffentlichkeit und in-

nerhaib der RKZ zu Diskussionen
und Fragen geführt, aber auch

Besorgnis ausgelöst. Die RKZ
wird die Entwicklung aufmerksam

verfolgen und auch im Gespräch
mit der Bischofskonferenz blei-
ben. Obwohl in manchen Fragen

Klärungsbedarf besteht, sieht die

RKZ jedoch keinen Grund, ein-

gespielte Regelungen des Verhält-
nisses von Staat und Kirche und

bewährte Formen der Kirchenfi-

nanzierung grundsätzlich in Frage

zu stellen. Im Gespräch mit dem

für die Kontakte zur RKZ zustän-

digen Mitglied der SBK, Bischof

Norbert Brunner, wurde verein-
bart, dazu demnächst eine schon

seit längerer Zeit vorbereitete
gemeinsame Erklärung zu veröf-
fentlichen.

Kirchenrechtliche Über-
legungen zu Mitsprache-
rechten von Laien und zum
dualen System

Im thematischen Teil der Ver-

Sammlung trug die Regensburger
Professorin für Kirchenrecht, Sa-

bine Demel, Überlegungen zur
Frage vor, was Mitmachen, Mitre-
den und Mitgestalten in der Kirche
für die Laien heisst. Gemessen am
Kurswechsel des Zweiten Vatika-
nischen Konzils vom Hierarchie-

zum Communiomodell beurteilte
sie die Umsetzung der aktiven
Rolle aller Gläubigen im geltenden
Kirchenrecht als im höchsten Mas-

se unbefriedigend. Sie plädierte für
einen Übergang von der klerus-

zentrierten zur laienorientierten
Kirche. Dies hätte deutlich mehr

Ausübungsrechte, Mitsprache-
rechte und Mitgestaltungsrechte
für Laien zur Folge. Konkret
müsste das Rechtsinstitut der Bei-

spruchsrechte ausgebaut werden:
Gewählten Repräsentanten der
Laien ist in allen wichtigen Berei-
chen der Kirche ein Anhörungs-
und/oder Zustimmungsrecht zu

garantieren, ohne das eine kirch-
liehe Autorität nicht rechtswirk-
sam handeln kann.

Dies könnte geschehen, indem die

schon bestehenden Vertretungsor-
gane auf den verschiedenen kirch-
liehen Ebenen wie Pfarrpastoralrat
(c. 536), Vermögensverwaltungsrat
(c. 537) und Diözesanpastoralrat
(cc. 51 I ff.) so mit Anhörungs- und

Zustimmungsrechten ausgestat-
tet werden, dass die Teilhabe der
Laien am dreifachen Dienstamt
Christi ebenso deutlich zum Tra-

gen kommt wie die Letztverant-

wortung der Kleriker.

Bezogen auf das sogenannte
deutsch-schweizerische Modell
des dualen Systems hielt sie fest,
dass dieses aus Sicht der Laien be-

grüssenswert ist, weil ihnen darin

wie nirgends sonst ein Mitbestim-

mungsrecht in finanziellen Kirchen-

angelegenheiten zukommt. Zu
den Markenzeichen dieses dualen

Systems gehören die Prinzipien
der Partizipation und der Trans-

parenz, der Subsidiarität und der

Dezentralisierung.
Solange die Vertreter beider Sys-

teme auf gegenseitiges Einverneh-

men, Vertrauen und Miteinander
achten, funktioniert das duale

System sicherlich gut. Doch wenn
einer der Partner des dualen Sys-

tems nicht diese Auffassung ver-

tritt oder seine Kompetenzen
überschreitet, kommt es zu Kon-
frontationen und Spannungen.

Nach Meinung von Sabine De-
mel könnten solche belastende
Vorfälle reduziert oder gar ver-
mieden werden, wenn dem einen

Entscheidungsträger beim jeweils
anderen je nach Materie ein An-

hörungs- oder Zustimmungsrecht
zukommt, das nicht nach Ermes-

sen gewährt, sondern strukturell
als Rechtsanspruch normiert ist.

Damit wäre das duale System der
Schweiz aus dem strukturellen
Nebeneinander zu einem struktu-
rellen Miteinander befreit.
Noch einen Schritt weiter führen

würde, wenn das Kirchenrecht
nicht nur Mitspracherechte, son-
dem Mitentscheidungsrechte ge-
währen würde. Für das duale

System bestünde die Chance

darin, das minimale Miteinander
auf eine höhere und für das Ge-
meinwohl dienlichere Ebene zu

stellen. Die Mitgestaltungs- bzw.

Mitentscheidungsrechte wären so

auszugestalten, dass dadurch we-
der die Autonomie des jeweiligen
Entscheidungsträgers noch die

theologisch begründete Sonder-

Stellung von Pfarrer und Bischof
bei pastoralen Fragen beseitigt
werden. Die Sicherstellung der
berechtigten Autonomie könnte
die Beschlussfassung nach dem

Prinzip der doppelten Mehrheit
gewährleisten; hiernach bedürfen
Beschlüsse nicht nur der Mehr-
heit der beiden versammelten

Entscheidungsträger, sondern
auch der Mehrheit der spezifisch

zuständigen Entscheidungsträger,
um rechtsverbindlich zu werden.
Die Wahrung der Sonderstellung
von Pfarrer und Bischof in pasto-
ralen Fragen könnte dadurch er-
reicht werden, dass ihnen speziell
bei pastoralen Fragen ein zusätz-

liches, aber begründungspflichtiges
Vetorecht zukommt. Durch diese

rechtlichen Änderungen wären
beide Entscheidungsträger zu

einem ständigen wechselseitigen
Kommunikationsprozess zum

Wohlergehen der kirchlichen Ge-

meinschaft verpflichtet. Das wäre
ein wichtiger Beitrag dazu, dass

die kirchlichen und die staatskir-
chenrechtlichen Strukturen sich

ergänzen und eine produktive
Spannungseinheit bilden.

Auch wenn die rechtliche Um-

Setzung solcher Anregungen
kurzfristig kaum zu erwarten ist,
wurden sie mit grossem Interesse

aufgenommen, dies um so mehr
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als es sich um eine Aussensicht

aus der Perspektive des Kirchen-
rechts handelt. Ohne Zweifel
wird bei künftigen Diskussionen

zur Weiterentwicklung des part-
nerschaftlichen Miteinanders von
kirchenrechtlichen und staatskir-
chenrechtlichen Strukturen noch

mehrfach auf das engagierte Refe-

rat von Sabine Demel Bezug ge-
nommen werden.
Zürich, den 3. Dezember 2007

Dan/e/ Kosch

Anhang

Grundlagenartikel des

revidierten Statuts der RKZ
Art. 2: Zweck
In Zusammenarbeit mit ihren

Mitgliedern fördert die RKZ das

Wohl der Römisch-Katholischen
Kirche und den religiösen Frieden
in der Schweiz. Dabei stärkt sie

die Solidarität unter den Angehö-
rigen der katholischen Kirche und
das gemeinsame Verantwortungs-
bewusstsein für die Finanzierung

pastoraler Aufgaben.

Art. 3: Aufgaben
Die RKZ gibt sich folgende Auf-
gaben:
' Sie fördert den Austausch und

die Zusammenarbeit ihrer Mit-
glieder und unterstützt diese in

der Wahrnehmung ihrer Aufga-
ben. Sie koordiniert von sich aus

oder auf Antrag der Mitglieder
gemeinsame Aufgaben.
'Sie schafft Voraussetzungen und

leistet Hilfe zur Erfüllung der pas-

toralen Aufgaben auf sprachregio-
naler und gesamtschweizerischer
Ebene. Im Rahmen einer beson-
deren vertraglichen Regelung mit
der Schweizer Bischofskonferenz
und anderer Vereinbarungen be-

teiligen sich ihre Mitglieder solida-
risch an der Finanzierung solcher

Aufgaben und Werke.
^ Sie pflegt den Dialog mit der
Schweizer Bischofskonferenz und

erörtert die gemeinsamen Anlie-

gen ihrer Mitglieder mit den zu-
ständigen kirchlichen Gremien.
''Sie befasst sich mit gesellschaft-
liehen, kirchlichen und religions-
rechtlichen Entwicklungen in der
Schweiz im Blick auf ihre Auswir-
kungen auf die Finanzierung und

Mitgestaltung des kirchlichen Le-

bens.

'Sie ist ein Kompetenzzentrum
für staatskirchenrechtliche Fragen
und beteiligt sich an der Entwick-

lung eines staatlichen Religions-
rechts, das es den Kirchen und

Religionsgemeinschaften ermög-
licht, sich frei zu entfalten, und sie

zum friedlichen Zusammenleben
im Rahmen der demokratischen
und rechtsstaatlichen Ordnung
verpflichtet.
'Sie nimmt die gemeinsamen In-

teressen ihrer Mitglieder gegen-
über staatlichen und gesellschaft-
liehen Instanzen sowie in der Öf-
fentlichkeit wahr.

Art. 4:

Wahrung der Zuständigkeiten
' Die RKZ beachtet bei der Auf-
gabenerfüllung die Zuständigkeit
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Die röm.-kath. Kirchgemeinde und Pfarrei
Dreikönig Frenkendorf-Füllinsdorf im Kanton
Baselland

sucht auf 1. August 2008

dipl. Religionspädagogen/
dipl. Religionspädagogin
(50-75%)

Arbeitsfelder:
- Religionsunterricht in Mittel- und Oberstufe,

evtl. auch in Projektarbeit
- Firmvorbereitung (bis jetzt in der 9. Klasse)
- Mitarbeit im Projekt «Flatrate» der JUSESO im

Dekanat Liestal

- Angebote für Jugendliche
- Begleitung der Pfadiabteilung
Die definitiven Aufgaben können im persönlichen
Gespräch festgelegt werden.

Wir wünschen uns eine Persönlichkeit:
- mit Eigeninitiative undTeamfähigkeit
- mit Kontaktfreude und sozialer Kompetenz

Bei uns finden Sie:
- gute Aufnahme im Seelsorgeteam einer offenen

Pfarrei
- eingespielte ökumenische Zusammenarbeit
- Spielraum für neue Ideen und Projekte
- eine gute Infrastruktur

Für weitere Auskünfte:
- Kirchgemeinderatspräsident:

Beat Elörmann,Telefon 061 901 11 46

- Seelsorgeteam:
Pfr. Peter Bernd,Telefon 061 901 55 06

Ihre Bewerbung schicken Sie bitte bis Ende Februar
2008 an: Bischöfliches Personalamt, Baselstr. 58, 4501
Solothurn. E-Mail personalamt@bistum-basel.ch.
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der kirchlichen Organe und ar-

beitet mit diesen in Bereichen

zusammen, welche die Zuständig-
keit beider Entscheidungsträger
berühren.
^Die RKZ wahrt die Autonomie
ihrer Mitglieder und handelt nach

dem Grundsatz der Subsidiarität.
Sie nimmt im Besonderen Rück-

sieht auf die unterschiedlichen re-
ligionsrechtlichen Regelungen der
Kantone, die Vielfalt der Sprach-

regionen und der einzelnen Diö-
zesen.

Zusammensetzung des

Präsidiums der RKZ für die
Amtsdauer 2008-2009
- Georg Fellmann (LU), Präsi-

dent

- Charles Steiner (GE), I. Vize-

Präsident und Präsident der
Kommission für Kommunika-
tion und Öffentlichkeitsarbeit

- Barbara Kühne-Cavelti (AG), 2.

Vizepräsidentin und Präsidentin
der Kommission für Staatskir-

chenrecht und Relgionsrecht

- Guido Lardi (GR), Präsident
der Finanzkommission

- Giorgio Prestele (ZH), Beisitzer

- Ein Sitz vakant

- Dr. Daniel Kosch, Generalse-

kretär (mit beratender Stimme)
Weitere Informationen unter:
www.rkz.ch

BUCH

Orientierung
an den Zehn Worten

Reg/ne Sch/nd/er / Hannes ß/nder,

Die Zehn Gebote. Wege zum Le-

ben. (Patmos) Düsseldorf 2006. /24
Seiten.

Römisch-katholische Pfarrei
À St. Leodegar

Birmenstorf (AG)

Wir sind eine Pfarrei mit 1200 Katholiken und su-
chen per sofort oder nach Vereinbarung

einen Pfarrer oder
eine Gemeindeleiterin/
einen Gemeindeleiter
(100 Stellenprozent)

Unsere Pfarrei gehört zum Seelsorgeverband Bir-
menstorf/Gebenstorf-Turgi.

Es erwarten Sie gute Strukturen und vielseitige
seelsorgerische Gestaltungsmöglichkeiten sowie
motivierte nebenamtliche und freiwillige Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter.

Unser Pfarrhaus steht Ihnen als Wohnsitz zur Ver-
fügung.

Sind Sie interessiert, Bestehendes zu begleiten
und Neues aufzubauen, arbeiten Sie gerne mit Ju-
gendlichen in der Katechese und mit Familien, so
freuen wir uns auf Ihre Kontaktnahme.

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen zur Verfü-
gung:
- Bischofsvikariat St. Urs, Flerr Kurt Adler, Regio-

nalverantwortlicher, Kanonengasse 24, 4410
Liestal,Telefon 061 921 73 63

- Kirchenpflegemitglied Judith Meier, Eggstras-
se 15, 5413 Birmenstorf, Telefon 056 225 21 64
(abends)

Informieren Sie sich über Ihr neues Wirkungs-
gebiet-wir begleiten Sie gerne durch unser Dorf,
das eingebettet zwischen der Reuss und dem
schönen Rebberg liegt.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an
das Bischöfliche Personalamt, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn.

Nach 25 Jahren Seelsorgetätigkeit in der Pfarrei
Rümlang tritt unser Pfarrer seinen wohlverdienten,
späten Ruhestand an. Wir suchen deshalb per 1. Juli
2008 einen

Pfarrer
mit zusätzlichen Aufgaben
in einem zukünftigen Seelsorgeraum

Ihr Aufgabengebiet:
Pfarrer in Rümlang und Pfarradministrator in den
Pfarreien Dielsdorf und Niederhasli. Für die priester-
liehen Dienste stehen weitere Priester zur Verfügung.

Wir wünschen uns:
- eine offene und integrierende Priesterpersönlich-

keit
- Führungskompetenz und Teamfähigkeit
- sehr gute Beherrschung der deutschen Sprache
- Offenheit für vielfältige liturgische Feierformen
- Bereitschaft, die ökumenische Zusammenarbeit

zu pflegen

Wir bieten Ihnen:
- eine abwechslungsreiche Seelsorgetätigkeit in

einem grossen geographischen Raum

- motivierte Teams für den Aufbau eines Seelsorge-
raumes

- aufgeschlossene Seelsorgeteams und engagierte
Gemeindeleiter

- moderne Pfarreizentren und eine Pfarrwohnung in

Rümlang

Für weitere Auskünfte stehen Ihnen der Kirchen-
pflegepräsident Beat Oehninger, Tel. 079 209 50 16,
und Pfarrer Bosco Fässler, Tel. 044 817 06 30, gerne
zur Verfügung.

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung, wel-
che Sie bitte bis 29. Februar 2008 an den Präsidenten
der kath. Kirchenpflege Rümlang, Herrn Beat Oeh-
ninger, Glattalstrasse 146, 8153 Rümlang, richten.
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In einer Zeit, da ethische Grund-

werte nötig und auch gefragt sind,

möchte Regine Schindler Kindern
und ihren Gesprächspartnern ei-

nen neuen Zugang zu den Zehn
Geboten vermitteln.
Im Nachwort liest sich das so:

«Wir möchten also einen alten
Text neu und anders vertraut
machen und damit ein wichtiges
Stück Tradition bewahren, den

Text aber gleichzeitig neu auf-

schlüsseln. Dabei soll als erstes
darauf hingewiesen werden, dass

die Zehn <Gebote> im Alten Tes-

tament nicht als Gebote, sondern

immer als <Worte> bezeichnet
werden. Diese Worte gehören
fest zur Befreiung des Volkes Israel

aus der Knechtschaft in Ägypten.
Sie setzen Grenzen und regeln das

Leben in der Freiheit und machen

damit Freiheit erst recht möglich»
(120).

Auf den Wortlaut jedes einzelnen

Gebotes folgt jeweils eine Erzäh-

lung aus dem Alten oder Neuen
Testament. Ein Gespräch bringt
das Ganze zum Erfahrungshori-
zont heutiger junger Menschen.

Abgerundet wird jeder Abschnitt
durch ein Gebet.
Schwarz-weisse Illustrationen von
Hannes Binder machen das Ge-

schilderte anschaulich.

Jakob ßernet

Pfarrei St. Franz Xaver
Münchenstein (BL)

Mitarbeiterin für
Katechese und Jugendarbeit
mit einem 80-100%-Arbeitspensum
per sofort oder nach Vereinbarung

Unsere Pfarrei in der Agglomeration von Basel zählt
3500 Mitglieder, davon sind etwa 500 Kinder und
Jugendliche.

In schulischem Religionsunterricht, pfarreilicher
Katechese und Jugendarbeit bieten wir eine an-
spruchsvolle und vielfältige Arbeitsstelle mit Gestal-
tungsfreiraum.

Diese Hauptaufgaben erwarten Sie:
- schulischer Religionsunterricht auf der Mittel- und

Oberstufe (4.-7. Klasse)

- Gemeindekatechese (Mitarbeit bei Initiations-
Sakramenten, ReliCamp u.a.)

- Begleitung des Katecheseteams
- Administration Katechese

- Präses für Kinderverbände (Jubla, Pfadi)

- Projektarbeit mit Jugendlichen

Wir erwarten:
- abgeschlossene Ausbildung in Religions-

Pädagogik (KIL, RPI)

- spirituelle und soziale Kompetenz für die Begeg-
nung mit Kindern und Jugendlichen

- Identifikation mit der röm.-kath. Kirche

- Widerstandskraft und Ausdauer

Wir bieten:
- ein gutes Arbeitsumfeld
- interessante, herausfordernde Aufgaben
- zeitgemässe Anstellungsbedingungen

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Personalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58,
Postfach 216, 4501 Solothurn.
Informationen: Markus Thürig, Kath. Pfarramt,
Telefon 061 411 01 38

Katholische
Kirchgemeinde
Wettingen

îîi

Pfarrei St. Anton

In Wettingen, einer städtischen Gemeinde am
Fusse der Lägern mit dem ehemaligen Zisterzien-
ser-Kloster, leben rund 19000 Einwohnerinnen
und Einwohner. Davon gehören rund die Hälfte
dem römisch-katholischen Glauben an.

Aufgrund der Kündigung des bisherigen Stellen-
inhabers suchen wir für die Pfarrei St. Anton eine/
einen

Gemeindeleiterin/
Gemeindeleiter

Für die Gemeindeleitung bringen Sie als gefestig-
te Persönlichkeit mit entsprechender Ausbildung
bereits Praxiserfahrung mit. Ihre Kommunika-
tionsstärke und Kreativität wissen Sie zielorientiert
einzusetzen und sind es gewohnt, Verantwortung
zu übernehmen. Dank Ihrem Einfühlungsvermö-
gen und Ihrer Überzeugungskraft gewinnen Sie
das Vertrauen der Menschen.

Unterstützt wird unser Seelsorgeteam von rund
60 Mitarbeitenden im Haupt- und Nebenamt. Ju-
gend- und Seniorenarbeit, liturgische Dienste und
gemeinschaftsbildende Aktivitäten bilden eine
breite Basis für ein lebendiges Pfarreileben unter
Mitwirkung einer grossen Zahl aktiver und moti-
vierter ehrenamtlicher Mitarbeitenden.

Sehr gerne besprechen wir mit Ihnen unsere mög-
liehe Zusammenarbeit.

Für Auskünfte wenden Sie sich an den Präsidenten
der Kirchenpflege, Herrn Peter Paul Stöckli, Mittel-
Strasse 14, 5430 Wettingen, Telefon 056 426 44 84.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an das Diözesane
Personalamt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn,
oder per E-Mail personalamt@bistum-basel.ch.
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Kath. Kirchgemeinde Heilig Geist,
Zürich-Höngg

Wir sind eine lebendige, moderne Pfarrei mit zirka
6500 Mitgliedern und suchen ab I.April (eventuell
später) eine/einen

Jugendarbeiter/in (60-100%)
Dein Aufgabengebiet umfasst in erster Linie die
offene Jugendarbeit. Du leitest den Jugendtreff
und begleitest die Gruppen. Bestehende Projekte
werden umgesetzt und der Freiraum für neue Pro-
jekte wird bewusst genutzt. Auch die enge Zusam-
menarbeit mit anderen Trägern der Jugendarbeit
in Höngg zählt mit zu deinen Aufgaben. Im Wei-
teren schätzt das Team deine aktiven Beiträge zur
Teamarbeit.

Als integre Persönlichkeit agierst du ehrlich, offen
und mit einem christlichen Menschenbild. Der Um-
gang und die Arbeit mit Jugendlichen macht dir
Spass und Initiative und Einfühlungsvermögen
gehören zu deinen Stärken. Wenn dir zudem eine
flexible Arbeitszeitgestaltung mit Abend- und Wo-
chenendeinsätzen zusagt, bist du genau richtig.

Du kannst auf die Unterstützung einer Arbeits-
gruppe, auf schöne Jugendräume und aktive Ju-
gendgruppen zählen. Ein eigenes Büro mit einem
modern eingerichteten Arbeitsplatz steht zu dei-
ner Verfügung.

Haben wir dein Interesse geweckt? Mehr Informa-
tionen zu unserer Pfarrei findest du unter www.
kathhoengg.ch. Wir freuen uns auf deine schrift-
liehen Bewerbungsunterlagen bis 22. Februar an
folgende Adresse: Kath. Kirchgemeinde Heilig
Geist, Gemeindeleitung, Limmattalstrasse 146,
8049 Zürich.

Katholische Kirchgemeinde
Hergiswil bei Willisau

Unsere Pfarrei St. Johannes liegt im ka-
tholisch geprägten Luzerner Hinterland
und zählt ca.1400 Pfarreiangehörige.

Unser Pfarrer ist pensioniert. Wir suchen

eine Gemeindeleiterin/
einen Gemeindeleiter
Wir wünschen uns:
- eine kontaktfreudige Person, die offen und kreativ in verschie-

denenTeams mitarbeitet
- einen spontanen Menschen, der bereit ist, die Anliegen der

verschiedenen Bevölkerungskreise unserer Gemeinde wahr-
zunehmen

- eine Persönlichkeit mit Führungserfahrung

Bei uns finden Sie:
- einen motivierten, aktiven Pfarreirat
- viele Freiwillige, die sich in die Pfarreiarbeit einbinden lassen

- einen kooperativen Kirchenrat
- Menschen, die sich auf eine offene, innovative Mitarbeit mit

Ihnen freuen
- Anstellung und Besoldung gemäss den Richtlinien der Römisch-

katholischen Landeskirche des Kantons Luzern

Weitere Auskünfte erteilt gerne der Präsident der Pfarrwahlkom-
mission, Oskar Schärli-Marbach,Talbach, 6133 Hergiswil bei Wil-
lisau,Telefon 041 979 15 48, E-Mail oskar.schaerli@mvis.ch.

Ihre schriftliche Bewerbung richten Sie bitte an:
Bischofsvikariat Personal und Bildung, Baselstrasse 58
4501 Solothurn

Pfarrei Herz Jesu
Hausen am Albis
www.kathausen.ch

Ihre Begeisterung - mit Menschen unterwegs

Wir sind eine lebendige und aufgeschlossene Pfarrei,
die von verschiedenen Gruppen aktiv mitgetragen
wird. Das Pfarreizentrum und ein grosszügiges Pfarr-
haus gewähren Ihnen genügend Raum für Gestal-
tung und Entwicklung als

Gemeindeleiter/-in
(Priester, Diakon, Pastoralassistenten/-assistentin)

Als ländliche Pfarrei suchen wir eine kontaktfreu-
dige, engagierte und teamfähige Persönlichkeit, die
mit grossem Geschick die Interessen der Pfarrei auf-
nimmt und mit Weitsicht in die Zukunft lenkt. Eine
offene und lebendige Liturgie, ökumenische Zusam-
menarbeit und katholischer Glaube sind für Sie kein
Widerspruch. Diese vielseitige Aufgabe setzt eine
theologische Ausbildung und Führungserfahrung
voraus. Amtsantritt Sommer 2008.

Fühlen Sie sich angesprochen?

Monika Binder, kath. Kirchgemeinde
Hausen-Mettmenstetten, Ausserdorfstrasse 3,
8933 Maschwanden, Telefon 044 768 25 92,
freut sich auf Ihre Bewerbung.


	

